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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Um die Herrschaft der Atopen zu brechen, hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben. Nach einer unglaublichen Reise durch Gefilde, die sich niemand vorzustellen gewagt hätte, erreicht er sein Ziel: die Jenzeitigen Lande. Dort trifft er auf DIE MNEMO-KORSAREN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Sein Gedächtnis macht den unsterblichen Arkoniden zu einer perfekten Beute.

Lua Virtanen – Die junge Frau ist bereit, alles für die Freiheit zu riskieren.

Vogel Ziellos – Der junge Mann wird als Köder benutzt.

Valkuzz und Spaykel – Zwei Mnemo-Korsaren haben geheimnisvolle Verbündete.

Lothuld – Der Wissenschaftler befasst sich mit dem längst ausgestorbenen Volk der Arkoniden.


»Kämme, kämm dein Haar zur Nacht,

schlaf, und bist du aufgewacht,

wirst du immer leben.«

Traditionelles arkonidisches Schlaflied

 

 

Prolog

 

Der Tod, das lass dir gesagt sein, bedeutet für eine Superintelligenz nicht dasselbe wie für ein normalsterbliches Wesen.

Aber darum geht es nicht, sondern um dich und um deine beiden Begleiter. Sie sind so erstaunlich jung, ich glaube, die Jüngsten in der gesamten Veste Tau.

Was?

Du denkst, es würden ständig neue Bewohner in diesem gigantischen Gebilde geboren? Weil es hier Billionen Lebewesen gäbe?

Ach, ich merke, du hast nichts verstanden.

Gar nichts.

Also gut, ich will dir etwas erzählen.

Über die Erste Superintelligenz.

Über die Synchronie.

Über die Veste Tau.

Und, das ist wohl am wichtigsten, über dich.

Aber bevor ich damit anfangen kann, musst du mir etwas erzählen. Wie konnte es dazu kommen, dass wir uns an diesem Ort treffen ... und vor allem zu dem, was mit der bedauernswerten Lua Virtanen geschehen ist?

Sag es mir, Atlan.

Ich höre einfach nur zu.


1.

Können Spinnen nervös werden?

 

Ich musste zurück zu Erriam Erri, und das auf einem Fahrrad, das ein Insektoider steuerte.

Der Sitz war bequem – viel zu bequem, wie ich fand. Ich fühlte eine extreme Unruhe, wünschte mir, dass alles schneller ginge. Dass wir diese gigantische Höhle mit den rundum auf- und abragenden Holzhäuschen und den Aquarien auf den zahllosen Veranden endlich hinter uns ließen!

Und, alter Narr?, fragte mein Extrasinn. Wenn du es unbequemer hättest, kämst du dann auch nur eine Millitonta früher ans Ziel?

Natürlich stimmte das; es gab keinen logischen Zusammenhang zwischen der Beschaffenheit meines Sitzes in dem großen Holzrad und der Geschwindigkeit, mit der wir flogen. Doch darum scherte sich meine Gefühlswelt nicht.

Und spar dir den Kommentar, dass wir nicht fliegen, sondern fahren, verlangte ich gedanklich von meinem Logiksektor, während ich zu dem Insektoiden im Zentrum der Radspeichen schaute. Ich weiß, dass unser Reiseführer auf diesem feinen Unterschied besteht, aber wir berühren den Boden nicht und ...

»Atlan?«, fragte Ra'rhom, dem mein Blick offenbar nicht entging. Dank seiner vielen Facettenaugen wusste ich nie, wohin er gerade sah oder ob er tatsächlich alles rund um sich gleichzeitig wahrnahm. »Wünschst du eine Pause?«

»Ganz im Gegenteil«, versicherte ich.

»Ich fahre so schnell wie möglich!«

Daran zweifelte ich nicht, doch es kam mir trotzdem unendlich langsam vor. »Du weißt, wenn ich etwas beitragen kann, zögere nicht, es mir ...«

»Du bist mein Gast«, unterbrach er mich. »Mein Passagier. Das Rad ist so konstruiert, dass du die Reise genießen sollst – alles andere musst du mir überlassen.«

Ra'rhom zögerte kurz. Vielleicht drückten die klackernden Laute auf seine Weise Mitleid und Verständnis für meine Situation aus, ohne dass es die Translatoren in verständliche Worte übertragen konnten. »Es tut mir leid, was mit deinen beiden Begleitern geschehen ist. Sie waren meine Gäste, genau wie du. Aber dein Plan, sie retten zu wollen, ist Wahnsinn. Du kannst eine Rettungsaktion nicht überleben. Niemand kann das.«

»Lass das meine Sorge sein.«

»Ich stelle mir eine Frage, Atlan.« Das Rad stockte etwa hundert Meter vom Ausgang der Höhle entfernt. »Nämlich die, ob ich mich falsch entschieden habe. Ich verfüge über ein starkes Pflichtbewusstsein, weißt du? Mache ich mich nicht mitschuldig an deinem Tod, wenn ich dich zu Erriam Erri zurückbringe?«

»Ich entbinde dich von dieser Schuld«, sagte ich. »Und nun starte wieder.«

»Glaub mir, ich ...«

»Sofort!« Die plötzliche Aggressivität verwunderte mich selbst. Vielleicht, weil ich nicht so weit gekommen war, um nun meine Zeit mit fruchtlosen Diskussionen zu verschwenden.

So weit gekommen.

Das konnte man wohl sagen. In den letzten Jahrhunderten, ja, Jahrtausenden, hatte ich eine Menge Fernreisen hinter mich gebracht, über lange Zeiträume ... aber niemals bis zu einem Ort wie diesem.

Die Jenzeitigen Lande!

Ein Gefilde, das jenseits der Zeit lag, nach dem Ende des Universums.

Nichts bestand mehr, jedes einzelne subatomare Teilchen lag so weit vom benachbarten entfernt, dass dort draußen buchstäblich nichts blieb.

Die Zeit selbst hatte sich ausgelöscht. Dies war eine Zukunft, unendlich fern meiner Gegenwart. Meine Heimat, meine Galaxis, mein gesamtes Universum war vergangen.

Nur die Jenzeitigen Lande existierten, und das auch nur, weil ein unfassbares Wesen namens Thez sie erdachte, sie erhielt, diese Insel der Hiesigkeit überhaupt erst erschaffen hatte, in der ich mich befand. An diesem ... Ort? ... bestanden Raum und Zeit weiter, während rundum lediglich das übrig war, was die Bewohner als den Brei bezeichneten.

Inseln der Hiesigkeit gab es dabei offenbar mehrere; diese trug den Eigennamen Veste Tau und hatte die Form eines gewaltigen Tropfens – weitaus größer als die Erde oder Arkon. Doch nicht etwa die Oberfläche dieses Gebildes war bewohnt, sondern das Innere – jeder Kubikmeter, als wäre es ein unfassbar gigantisches Gebäude mit ungezählten Stockwerken, in verschiedene Sektoren unterteilt und Heimat für Billionen Lebewesen.

Die Letzten des Universums.

Oder aller nur denkbaren Universen?

Es gab so viele Fragen, die ich noch nicht beantworten konnte. Was waren die Jenzeitigen Lande wirklich? Wer war Thez, von dem ich kaum mehr erhascht hatte als den Namen? Was war die Synchronie, jenes unfassbare Medium, durch das ich mit der ATLANC über siebenhundert Jahre lang gereist war, um dieses Ziel zu erreichen?

Sieben Jahrhunderte!

Manchmal musste ich mir mit Gewalt in Erinnerung rufen, warum ich überhaupt zu dieser ewigen Reise aufgebrochen war. Es gab Tage, da erschien mir alles, was davor lag, unendlich fern und nichtig.

Das Atopische Tribunal suchte die Milchstraße heim, meine Heimatgalaxis – und ich war unterwegs, um mehr darüber herauszufinden. Ich wusste, dass es aus den Jenzeitigen Landen stammte, darin seinen Heimatsitz nahm.

Nun hatte ich sie erreicht und erlebte eine fremdartige Welt, die sich mir überraschenderweise rundum freundlich präsentiert hatte. Bis zum Angriff zweier Mnemo-Korsaren, die mich gefangen nehmen oder töten wollten, um an meinen für sie phantastischen, wertvollen Gedächtnisinhalt zu kommen. Das war ihnen nicht gelungen; doch sie hatten meine jugendlichen Begleiter in ihre Gewalt gebracht, Lua Virtanen und Vogel Ziellos, beide während der Reise an Bord der inzwischen verlorenen ATLANC geboren.

Um mehr über die Entführer herauszufinden, musste ich zu Erriam Erri zurückkehren, einer Mnemo-Händlerin, was etwa der legalen Variante der Mnemo-Korsaren entsprach. Im Gegensatz zu jenen verschaffte sie sich ihre Ware – Erinnerungen – auf rechtmäßigem Weg. Ich selbst hatte zwei Episoden aus meinem Gedächtnis verkauft, um von ihr zu erfahren, wo ich den Bürgermeister der Veste Tau finden konnte; dieser würde uns hoffentlich weiterhelfen können.

Zuvorderst musste ich aber nun meine Freunde wiederfinden und befreien – selbst wenn mein insektoider Reiseführer das wahnsinnig nannte. Er hielt mir soeben nicht zum ersten Mal eine Predigt darüber, dass die Korsaren als absolut tödliche Gegner galten und es ohnehin ein Wunder wäre, dass ich nach dem Zusammenstoß mit ihnen noch lebte.

Endlich verließen wir die Höhle, diesen Sektor der Veste Tau, dessen Namen ich nicht einmal kannte. Er interessierte mich auch nicht, denn das Wiedersehen mit Erriam Erri rückte in greifbare Nähe.

Sie würde mir einige Fragen beantworten müssen. Vor allem die, auf welche Weise die Korsaren den Weg zu uns gefunden hatten, wo nur Erriam gewusst hatte, welches Ziel wir ansteuerten.

 

*

 

Der Sektor Abendgrau, in dem die Mnemo-Händlerin Erriam Erri residierte, trug einen durchaus passenden Namen: Die meisten Bereiche blieben schlicht und unansehnlich. So auch die weite Straße, die zwischen endlos tristen Gebäudefassaden zu Erris gewundenem Turm führte.

Ra'rhom landete am Rand eines größeren Platzes, auf dem uns – Vogel und Lua waren noch dabei gewesen – zuletzt die ätherischen Leucht-Schmetterlinge empfangen hatten. Nun zeigte sich keines der Tiere.

Ich verabschiedete mich von dem Insektoiden und bedankte mich für seine Dienste, was ihn begeisterte. Ohne mich umzuschauen, eilte ich auf den Turm aus Glas und Metall zu.

Wie bei meinem letzten Besuch leuchteten projizierte Holobilder auf der Fassade und wechselten sich rasch ab. Ich gönnte ihnen kaum einen Blick, erkannte aber beiläufig ein Holo des Mnemo-Graphen, jenes Geräts, das aus mir die beiden Erinnerungen extrahiert hatte.

Mein Extrasinn versuchte weiterhin, zu den verschwundenen Gedächtnisinhalten vorzudringen, stocherte aber lediglich in verschwommenem Nebel. Es war wie der Abglanz aus einem düsteren Albtraum, der sich nie im echten Leben, sondern nur in einer bedrückenden Nacht abgespielt hatte.

Das Bild auf der Glaswand des Turms wechselte genau in dem Augenblick, als ich eintrat. Ich wusste, dass die Wand an dieser Stelle nur aus einer Projektion bestand und ich sie einfach passieren konnte.

Wie in dieser alten terranischen Zaubereigeschichte, kommentierte der Extrasinn.

Ich wollte nicht lange darüber nachdenken, welche er meinte. Ich kannte fast so viel terranische wie arkonidische Literatur – Zehntausende, wenn nicht Hunderttausende Bücher.

Vielleicht hätte ich Erriam Erri gar keine selbst erlebten Erinnerungen anbieten sollen, sondern etwas, das ich nur gelesen hatte. Möglich, dass ihr der Unterschied nicht aufgefallen wäre, und es gab den einen oder anderen Roman, den ich durchaus gerne ein zweites Mal zum ersten Mal lesen würde.

Diese müßigen Überlegungen verschwanden sofort, als ich durch das neue Bild – dichter Schnee fiel vor einem lilafarbenen Baum mit braunen Blüten, in denen schillernde Insekten schwirrten – den Geschäftsraum der Mnemo-Händlerin betrat. Es gab Wichtigeres.

Erriam Erri eilte mit klackernden Schritten auf mich zu. Sie war, um eine optische Analogie anzubieten, eine Spinnenartige, obwohl sie zu viele Beine aufwies, um den Spinnen zugeordnet werden zu können; elf, um genau zu sein. Vermutlich hatte sie ein zwölftes irgendwann verloren, sie zeigte sich in dieser Hinsicht seltsam unsymmetrisch. Doch die Vielfalt des Lebens ließ sich von einem Eigentlich bekanntlich nicht aufhalten.

Ihr Leib pulsierte zwischen den Beinen, die hoch aufragten und in einem ersten Gelenk nach unten abknickten, ehe sie seitlich in dem runden Körper verschwanden. Ihre Facettenaugen starrten mich an – zumindest fühlte es sich so an; natürlich glänzten sie unveränderlich und starr.

»Atlan«, klirrte und krächzte sie, was ihr Translator in verständliche Worte übertrug »Was verschafft mir die Ehre deiner Rückkehr? Falls du weitere Erinnerungen aus dem kostbaren Schatz deines Gedächtnisses anbieten möchtest, siehst du mich in höchstem Maße interessiert.«

Ich versuchte, dieses Wesen zu durchschauen, das zu fremdartig war, als dass ich Mimik und Körpersprache hätte lesen können.

Verbarg Erriam etwas? Spielte sie nur die freudig Überraschte?

War sie diejenige, die sie zu sein vorgab – eine ehrenhafte Angehörige der Gilde der Mnemo-Händler, die mit den Korsaren in keinerlei Verbindung stand? Oder hatte sie die beiden Angreifer auf uns gehetzt, in deren Gewalt sich Lua und Vogel befanden?

»Ich brauche tatsächlich weitere Informationen«, sagte ich. »Aber diesmal möchte ich nicht dafür bezahlen.«

»Oh«, sagte sie. »In dem Fall bist du bei mir falsch, so sehr ich deinen letzten Besuch schätzte und für deine ...«

»Lassen wir die Höflichkeitsfloskeln«, fiel ich ihr ins Wort. »Jemand hat uns überfallen.«

Ich achtete genau auf ihre Reaktion – aber ein Spinnenwesen durch Beobachtung durchschauen zu wollen ist selbst für einen Mann mit reichhaltigen Erfahrungen ungefähr so aussichtsreich wie die lepsotische Black-Hole-Lotterie mit nur einem Los zu knacken.

Da kannst du so viele Lose kaufen, wie du willst, kommentierte der Logiksektor. Die astronomisch hohe Summe wurde noch nie ausgeschüttet, und daran hat sich garantiert auch in den 700 Jahren unserer Abwesenheit nichts geändert.

»Überfallen.« Sie dehnte das Wort so lange, als wollte sie ihm die eine oder andere Silbe extra spendieren. »Wie meinst du das?«

Sie versuchte Zeit zu schinden, und das deutete ich als ein Zeichen von Unsicherheit. »Wie man eben so überfallen wird«, sagte ich süffisant. »Das läuft in den Jenzeitigen Landen genauso ab wie überall sonst.«

»Erzähl mir mehr darüber.«

»Nein.« Ich ging näher auf sie zu und behielt die Umgebung genau im Auge. Gab es automatische Sicherheitsvorkehrungen? Was, wenn sie mich angriff? War sie bewaffnet? Ich trug einen Schutzanzug und hielt mich bereit, jederzeit den Prallschirm zu aktivieren, um mich wenigstens notdürftig zu schützen. »Du wirst reden. Über die Angreifer.«

»Ich kenne sie ja nicht einmal«, erwiderte Erriam Erri. »Und ich fürchte, ich muss dich bitten, meinen Turm zu verlassen.«

»Es waren Mnemo-Korsaren«, sagte ich. »Genau die Leute, von denen du mir während meines ersten Besuchs bei dir mehrfach berichtet hast.«

»Tatsächlich?«

Sie wand sich innerlich, das schätzte der Extrasinn genauso ein wie ich. Sie verbarg etwas. Volltreffer.

»Du hast einige Male betont, dass du im Unterschied zu ihnen nie auf verbrecherischem Weg versuchen würdest, an meinen Gedächtnisinhalt zu gelangen. Und danach dauert es nur ein paar Stunden, bis genau diese Korsaren uns überfielen. Also dachte ich mir ...«

»Es gibt viele Mnemo-Korsaren«, wich die Händlerin aus, und ich stellte mir eine eigenartige Frage: Konnten Spinnen nervös werden? »Ich sprach ganz allgemein von ihnen.«

»Erzähl mir mehr über diese Leute.«

»Nun, ich ... es handelt sich vielleicht um ein Dutzend«, sagte Erriam Erri. »Die Gilde jagt sie und zieht sie – wann immer möglich – aus dem Verkehr, und ... ach, was weiß ich, es könnte auch Tausende geben! Die Veste Tau ist groß!«

»Wo finde ich sie?«

»Woher soll ich das wissen?«

Rasch überschlug ich meine Alternativen. Sollte ich sie bedrohen oder versuchen, ihr Informationen zu entlocken? Das erschien mir heikel und vor allem unsicher. Also entschied ich mich für einen anderen Weg.

»Hör zu«, sagte ich. »Meine beiden Begleiter wurden entführt. Vogel Ziellos und Lua Virtanen. Ich will sie befreien, und darum muss ich mehr über die Korsaren erfahren. Ich wende mich notgedrungen an dich, weil du die einzige Mnemo-Händlerin bist, die ich kenne. Ich bin bereit, für Informationen zu bezahlen, und du weißt, dass ich gute Ware biete.« Ich tippte gegen meine Stirn. »Einverstanden?«

Sie zögerte, und damit machte sie sich erst recht verdächtig. So wie ich sie kannte, leckte sie sich nach solch einem Geschäft alle elf Beine.

»Was ist?«, drängte ich.

Ehe sie antworten konnte, stürmte jemand in den Raum.

Es war Ra'rhom, mein insektoider Reiseführer, und er hielt eine Waffe in der Hand, mit der er auf den feisten Leib der Mnemo-Händlerin zielte.


2.

Existiere und beobachte

 

Die Arkoniden, so fand Lothuld heraus, hatten im Lauf ihrer Existenz nicht nur eine Blütezeit erlebt, sondern gleich mehrere. Das sprach für sie, denn nicht vielen Völkern war eine solche Gnade vergönnt.

Von Lothulds Standpunkt aus bot sich eine faszinierende Chronik. Die Arkoniden lieferten das spannendste Material seines gesamten Forscherlebens. Wie langweilig und unbefriedigend musste es für Wissenschaftler gewesen sein, die sich selbst noch in der verstreichenden Zeit des Universums bewegten: Nichts fand während ihrer Lebenszeit einen echten Abschluss, alles blieb im Fluss, jeder wissenschaftliche Blick stellte nur eine Momentaufnahme aus dem eigenen beschränkten Horizont heraus dar.

Wie gut ging es Lothuld im Vergleich!

Er liebte sein Leben in den Jenzeitigen Landen, nach dem Ende des Universums und der Zeit. Draußen war alles vergangen, hatte sein Finale gefunden.

Wunderbar!

Konnte es etwas Schöneres geben?

»Thez sei gedankt in sämtlichen Inseln der Hiesigkeit, die er erdachte, damit sie eine Heimat bieten«, murmelte der Peregrinologe vor sich hin. Dass ihn niemand hörte, störte ihn nicht. Er war Einsamkeit gewöhnt.

Sein Leben war wundervoll, und seine ruhige Klause der herrlichste Ort, den er sich vorzustellen vermochte. Er blickte auf den wimmelnden Schriftzug über der Tür, den die Leiber von genau 12.000 unablässig wandernden Zirko-Käfer bildeten:

Existiere und beobachte.

So lautete die Formel der Bruderschaft der Peregrinologen, und Lothuld hatte nirgends in den Jenzeitigen Landen oder in den Untiefen des zeitlichen Universums größere Weisheit gefunden.

Existiere und beobachte.

Diesem Motto widmete er sich, schon immer, und es erfüllte ihn, verlieh allen Dingen Sinn: dem Erwachen und Schlafen, dem Essen und Ausscheiden, dem Werden und Vergehen.

Zuerst hatte es ihm gar nicht gefallen, dass er sich um diese neue Sensation kümmern musste, die unter den Peregrinologen in der ganzen Veste die Runde machte – es gab Gäste. Oder, wie es die Verfassung der Bruderschaft nannte, einen Vorstoß aus fremden Existenzsphären.

Ungeheuerlich, wenn man es genau nahm.

Und Lothuld nahm alle Dinge sehr genau.

In diesem Fall hatte der Fauth Than die Besucher in die Jenzeitigen Lande gebracht. Vier Personen, von denen allerdings nur drei für echte Verblüffung sorgten. Den Vierten hatten die Peregrinologen bereits erwartet, denn sie waren schlau und beobachteten die Entwicklungen in der Veste und den Lauf der vergangenen Universen. Willkommen, Julian Tifflor.

Die anderen Neuankömmlinge gaben hingegen Kopfzerbrechen auf, und exakt darin schien die Spezialität des Anführers dieser kleinen Gruppe zu bestehen.

Atlan, der Arkonide, präsentierte sich als ein Mann der Rätsel und Überraschungen. Er stammte aus einer extrem frühen Zeit des Universums, aus einem so tiefen Zeitenabgrund, dass es Lothuld wunderte. Die Reise durch die Synchronie musste wirklich schwierig gewesen sein. Immerhin trug er ein interessantes lebensspendendes Gerät bei sich, im Unterschied zu seinen beiden Begleitern: Vogel Ziellos und Lua Virtanen.

»Kümmere dich um diese drei!«, war ihm vom Obersten Bruder aufgetragen worden.

Einfach so.

Und da galt Lothuld als exzentrisch und verschroben! Müsste man sich nicht eher fragen, ob der Oberste Bruder der eigentlich Wunderliche war?

Lothuld war alt, und er hatte seine Klause lange nicht mehr verlassen. Alles, was er brauchte, fand er dank seines Arbeitsterminals, das ihn einen Blick in so viele Herrlichkeiten werfen ließ. Und Laonda, sein Roboter, versorgte den Körper bestens.

Er hatte sich auf einen ruhigen Lebensabend für diese Existenz gefreut. Ein einziger Anruf des Obersten Bruders, und alle Pläne wurden zunichte!

»Na gut«, sagte Lothuld. Was blieb ihm übrig?

Als Peregrinologe erforschte er vorübergehende, fremdartige Phänomene. Die meisten Vorstöße aus fremden Sphären wehrten die Automatismen der Veste Tau ab, andere existierten zu kurzfristig, um von der normalen Bevölkerung – was man so normal nannte – überhaupt bemerkt zu werden. Auch Lothuld hatte bereits etliche Ereignisse identifiziert, gesichtet, bewertet.

»Nun also aufs Neue«, sagte er. »Laonda, auf!«

»Wohin, edler Peregrinologe?«, fragte der Roboter, dem er vor langer Zeit das Aussehen und den Namen der einzigen Frau verliehen hatte, die er je geliebt hatte. Allerdings war die Maschine nicht mehr als ein billiger Abklatsch. Ihr fehlte der Glanz der Augen und die Eleganz der echten Laonda; wenn er nur daran dachte, wie sie mit dem Nährbein, das aus der Brust ragte, Nahrung aufgenommen hatte.

Lothuld kicherte. Wie gerne hatten sie zu zweit gefeiert und dem Essen allerlei psychotrope Substanzen beigemischt. Vielleicht sollte er es wieder einmal wagen. Warum nicht? Bei seiner künftigen Aufgabe konnte ein kleiner Rausch nichts schaden.

So viel Zeit musste sein, entschied er.

»Wir bearbeiten einen neuen Fall «, sagte er. »Ich nenne ihn Thans Gäste.«

»Than?«, fragte der Roboter. »Der Than?«

»Kommt darauf an, welchen du meinst. Ich spreche von dem Fauthen.«

»Von wem sonst?«

»Eben.« Lothuld stand auf und schaltete mit den beiden Handlungsarmen seine Arbeitsstation ab – zum ersten Mal seit langer Zeit. »Aber zuerst besorgen wir uns ein wenig Vorsh.«

»Vorsh, edler Peregrinologe? Seid Ihr sicher?«

»Das bin ich. Danach werden wir den einen Gast beobachten, der sich momentan noch frei bewegen kann.«

»Wie heißt er?«

»Atlan.«

»Nie gehört.«

Lothuld schlackerte amüsiert mit dem Nährbein. »Wer hat das schon?«


3.

Alles hat seinen Preis

 

Der Insektoide Ra'rhom zielte auf die Mnemo-Händlerin. Erriam Erri bewegte sich nicht, und ich verhielt mich still: Ich würde zunächst einmal abwarten, wie sich die Situation entwickelte.

»Was willst du?«, fragte Erriam Erri, untermalt von raschem Klackern ihrer Chelizeren vor dem Mund.

»Tot«, sagte Ra'rhom, und seine Stimme klang wie das Klischee eines gefühlskalten Insektoiden. Nichts mehr von der überschwänglichen Höflichkeit, die mein Reiseführer während der gesamten Fahrt an den Tag gelegt hatte. »Mein Partner Ro'rham ist tot! Das können nur die Korsaren gewesen sein, als sie die Spur meiner Passagiere verfolgten! Sie haben ihn zerstückelt! Mit den Energiepeitschen zerfetzt!« Die Waffe zitterte vor Erregung, aber so wenig, dass trotzdem jeder Schuss das Spinnenwesen treffen musste.

»Das bedauere ich«, versicherte die Mnemo-Händlerin. »Ich sehe freilich nicht den Zusammenhang mit mir.«

»Atlan ist nicht umsonst zu dir zurückgekommen«, sagte Ra'rhom. »Er hat Schlussfolgerungen gezogen, und die teile ich. Nein, mehr noch, ich weiß, dass du die Korsaren informiert hast!«

»Du wagst es ...?«, begehrte Erriam Erri auf.

»Kannst du das beweisen?«, fragte ich meinen Reiseführer – vor allem, um die Situation zu entspannen. Ich musste vermeiden, dass er in der Hitze seines Gemütszustands abdrückte und damit meine einzige Informationsquelle ausschaltete. Ganz davon abgesehen, dass ich keinen Rachemord zulassen wollte.

»Nur sie wusste von dir und deinen Begleitern! Wer sonst sollte die Korsaren informiert haben?«

»Sie suchen sich ihre Beute selbst«, sagte die Mnemo-Händlerin. »Sie sind Kor...«

»Still!«, verlangte Ra'rhom. »Mein Partner wurde über dem Bild zerstückelt, an dem wir seit mehr als hundert Tagen gearbeitet haben! Sein Blut ist in die ...«

Weiter kam er nicht.

Erriam Erri lieferte mir die Antwort auf die Frage, die ich vorhin nicht ausgesprochen hatte – wie reagierte sie bei einem Angriff?

Offenbar hatte sie mit stoischer Gelassenheit auf den richtigen Moment gewartet. Plötzlich raste sie weg. Die Beine wimmelten, klackerten, huschten – am Boden, an den Wänden, an der Decke. Exakt über Ra'rhom.

»Nein«, schrie ich.

Doch es war längst zu spät.

Die Mnemo-Händlerin ließ sich herabfallen. Ein Bein schlug die Waffe zur Seite, die gerade erst versuchte, der rasend schnellen Bewegung zu folgen. Ein zweites hämmerte gegen den Unterleib des Insektoiden und brachte ihn zu Fall. Ein drittes drückte ihn noch im Sturz rascher nach unten. Und als Ra'rhom aufschlug, durchbohrte ein viertes seinen Chitinpanzer.

Es knackte.

Ein hässlicher Laut.

Ra'rhom zuckte und gab einen blubbernden Schrei von sich.

»Er ist nicht tot«, sagte Erriam Erri. »Doch das kann sich ganz schnell ändern.«

Ich verstand sofort, was sie mir damit sagen wollte. »In Ordnung!« Ich hob beide Hände vor die Brust und streckte sie ihr leer entgegen. »Ich habe keine Waffe. Mein Angebot war ernst gemeint. Ich will dir die Information abkaufen. Aber zuerst lass ihn los. Er muss verarztet werden.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte sie. »Sobald du meinen Turm verlassen und versprochen hast, nie mehr zurückzukommen.«

»Ich nehme ihn mit und ...«

»Falsche Antwort!« Die Mnemo-Händlerin hob ein weiteres Bein stoßbereit.

»Warte! Wir können das klären, ohne dass er sterben muss.«

»Ich höre.« Das Bein verharrte über Ra'rhom, der versuchte, zur Seite zu kriechen.

»Du musst mir nur sagen, wo ich ihn verarzten lassen kann. Ich bringe ihn weg und kehre zu dir zurück. Wir beide erledigen ein einfaches Geschäft. Ich zahle mit einer guten Erinnerung für die Information, wo ich die Mnemo-Korsaren finde. Ob und wie du irgendwann mit ihnen in Kontakt getreten bist oder nicht, interessiert mich nicht. Wir sehen uns danach nie wieder.«

Ich bot ihr damit einen heiklen Handel an.

Aber ich wusste auch, wie verlockend mein Angebot für sie sein musste. Sie hatte einen Blick auf die reichhaltige Landschaft meines Gedächtnisses geworfen, und der Anblick war für sie herrlicher gewesen als für einen galaktischen Schatzsucher eine ganze Stadt aus Howalgonium.

»Einverstanden«, sagte sie und bewegte sich von Ra'rhom weg.

»Wohin kann ich ihn bringen?«

»Zu einem Marionettenmeister?«, fragte sie zurück, und ehe ich fragen konnte, was sie damit meinte, schaute sie ihn an und ergänzte: »Ah, nein. Geh ins Gasthaus, in dem du gewohnt hast. Meistens treibt sich der eine oder andere Mediker in der Anderstern-Spelunke herum.«

Ich bückte mich über den Verletzten. Seine Fühler zuckten.

»Ich erwarte dich noch heute, Atlan«, sagte Erriam Erri.

Mit Ra'rhom auf den Armen verließ ich ihren Turm, aktivierte die Flugfunktion meines Schutzanzugs und raste los.

 

*

 

Ich konnte es kaum glauben, aber als ich den Schankraum der Spelunke betrat, sangen sie tatsächlich das Lied, das ich dort zum ersten Mal gehört hatte und das offenbar auf die beiden Mnemo-Korsaren zurückging.

»Damba Amba Augenstiel

kostet wenig, kost' nicht viel,

kost' ja nur dein Leben.«

Diesmal gaben es keine Tänzerinnen auf der Bühne zum Besten, sondern die ganze Besuchermenge grölte, pfiff, krächzte und skandierte es – nur um schlagartig zu verstummen, als ich mit dem schwer verletzten Insektoiden in die Mitte des Raumes eilte.

»Er braucht Hilfe!« Ich legte ihn am Boden ab.

Ein riesiger Ornithoide stakste auf dürren Hühnerbeinen herbei und bückte sich, bis seine Schnabelspitze vor meinem Gesicht schwebte. »Das ist wohl kaum zu übersehen. Was hast du mit ihm gemacht?«

Bei jeder Silbe klapperten die Schnabelhälften aufeinander. Es jagte mir einen Stich durchs Herz, weil es mich an Vogel Ziellos erinnerte und daran, dass es immer schwieriger wurde, ihn und Lua zu finden, je mehr Zeit verstrich.

»Ich war es nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß, um danach zu lügen: »Ein Unfall.«

»Soso.« Klapperklapper.

»Kannst du ihm helfen?«, fragte ich.

»Alle raus hier!«, schrie der Ornithoide, um mir leiser zu erklären: »Mir gehört die Anderstern-Spelunke zu einem Drittel, und heute bin ich der Chef.« Er schaute sich suchend im Raum um, ehe er auf ein kleines Pelzwesen deutete, das Faro ähnelte, dem ersten, dem wir in diesem Sektor begegnet waren und der uns zu Erriam Erri geführt hatte. »Du bleibst, Vlo!«

»Aber ich ...«

»Du hast eine Menge Schulden bei mir. Ich könnte sie alle löschen.«

Das genügte dem Pelzwesen offenbar; es fügte sich und trottete zu uns. Er beugte sich über Ra'rhom, beäugte die Wunde, klopfte auf den Chitinpanzer rundum und meinte: »Ich kann ihn retten. Ich frage mich nur, warum du so zuvorkommend zu den beiden bist, Krarak.«

»Meine Sache«, sagte der Ornithoide, tippte mich mit einem gefiederten Flügelarm an und bedeutete mir, ihm zur Seite zu folgen. »Du kümmerst dich um den Patienten, ich mich um seinen Begleiter.«

Kurz darauf standen wir am Rand des Raumes, in der Nähe eines Metalltresens. Es roch nach Beeren, Kräutern und Alkohol.

»Die Kunde von dir hat sich rasch verbreitet«, sagte Krarak. »Du hast Erriam Erri einen Teil deines Gedächtnisinhaltes verkauft. Sie hat ihre Begeisterung über die Güte dieser Ware überall verkündet, und ich wollte mir so schnell wie möglich eine Kopie dieser Erinnerung kaufen. Nun, da du zurückgekehrt bist, ändere ich meine Pläne. Dank mir wird dein Freund gerettet – dafür gehen wir zusammen zur Mnemo-Händlerin, und du wirst eine Kleinigkeit spenden, die exklusiv nur ich empfange. Sind wir im Geschäft? Oder soll ich Vlo zurückrufen?«

»Ich bin einverstanden«, sagte ich. In den Mnemo-Graphen musste ich ohnehin, um Erriam Erri zu bezahlen – sollte sie getrost eine zweite Erinnerung an diesen Vogelartigen dirigieren. Hauptsache, wir verloren keine weitere Zeit!

»Bestens!« Er hob beide Flügelarme und flatterte. Das trieb ihn etwa einen Meter in die Höhe, dass er fast an die Decke prallte. Die Federn rauschten, ehe er wieder sank und elegant landete. »Von mir aus können wir sofort aufbrechen. Dein Freund ist bei Vlo in guten Händen. Übrigens heißt er nicht Vlo, sondern Vlodumeriäsarikona, aber das kann sich niemand merken. Ich kenne ihn schon ewig, und selbst ich vermag es manchmal nicht auszusprechen.«

Ich ging zu Ra'rhom, sprach ihm mein Bedauern über den Verlust seines Partners aus und bat ihn, sich in Zukunft von Erriam Erri fernzuhalten. »Überlass es mir, Ro'rham zu rächen«, sagte ich.

 

*

 

»Da bist du ja wieder«, begrüßte mich die Mnemo-Händlerin. Alles glänzte vor Sauberkeit, nichts mehr erinnerte an die blutigen Geschehnisse. »Und wie ich sehe, kommst du nicht allein.«

»Er soll eine meiner Erinnerungen erhalten«, erklärte ich, »und das, ehe wir beide ungestört unsere Verhandlungen führen.«

»Gerne«, sagte Erriam Erri. »Diese kleine Dienstleistung wird den Preis, den du zu zahlen hast, nur geringfügig in die Höhe treiben.«

Ich zeigte mich einverstanden.

Zu dritt gingen wir zum Mnemo-Graphen. Eine Prozedur nahm ihren Anfang, die ich inzwischen kannte. Die Maschine bestand aus einem kreisförmigen Mittelteil, von dem drei vorne geöffnete Blütenblätter ausgingen – oder Zangen, zwischen deren Teile die Teilnehmer der Erinnerungsentnahme Platz fanden.

Ich fungierte als Mnemo-Spender, die Händlerin als Mnemo-Regisseurin, Krarak als Mnemo-Empfänger.

Genau wie beim ersten Mal fühlte ich die Berührung der Drähte an der Schläfe und nur einen leichten Schmerz, als sich die winzigen Fortsätze unter die Haut bohrten und Kontakt mit meinem Gehirn herstellten.

»Wir sind verbunden«, sagte Erriam Erri mit sanfter Stimme. »Konzentrier dich auf die Erinnerung, die du Krarak spenden willst, Atlan.«

Diesmal wählte ich tatsächlich etwas, das ich nicht selbst erlebt, sondern in einem Roman gelesen hatte; ein belangloses, aber buntes Weltraumabenteuer über die Besiedlung einer fremden Welt, unter deren Oberfläche gigantische Krebswesen auf die Kolonisten lauerten.

»Soll das ein Witz sein?«, drang die Stimme der Mnemo-Händlerin zu mir. »Noch so ein Versuch, und du verlässt augenblicklich meinen Turm!«

Offenbar konnte sie gut zwischen Realität und Fiktion unterscheiden. Ohne mich zu entschuldigen, bot ich ihr ein anderes Ziel.

Ich bin auf Terra, auf den Kanaren. Es ist die Zeit einer Völkerwanderung, lange bevor die Menschheit ins All aufbrechen wird. Ein Mörder treibt sein Unwesen, doch er stammt nicht von dieser Welt, wie ich inzwischen weiß. Jemand stellt mir eine Frage, über die ich nachdenke: »Wer zündet die Sterne an?« Ich bin unterwegs, weil ...

... weil ...

Ich erinnere mich nicht, warum.

Bin ich überhaupt unterwegs? Und mit wem? Wer ist die Goldene, an die ich eben noch gedacht habe? Was ist ... was ...

Nebel. Überall ist schwammiger, undurchdringlicher Dunst.

»Danke«, sagte Erriam Erri. »Ich gehe davon aus, dass der Mnemo-Empfänger zufrieden ist?«

»Bin ich«, versicherte Krarak.

Ich konnte es wieder nicht verhindern, es nicht festhalten, schrie der Extrasinn in mir. Es muss einen Weg geben, dass es nicht völlig verblasst hinter dieser Nebelwand, in die ich nicht eindringen kann! Ich weiß, dass da etwas ist! Wir waren auf den Kanarischen Inseln, wir ... wir ...

Vergiss es, sagte ich niedergeschlagen. Kopfschmerzen quälten mich, genau wie nach den ersten Entnahmen von Erinnerungen.

Und ich wusste, sie würden noch schlimmer werden, wenn ich erneut spendete – zumal Erriam Erri zweifellos darauf bestand, dass diese kostbarer sein musste, kosmischer, bedeutsamer.

Genauso kam es auch.

Krarak verließ den Turm, was ich nur am Rande mitbekam, und die Händlerin feilschte mit mir – wie ich mit ihr feilschte. Sie verlangte eine auserlesenere Erinnerung, ich das Versprechen detaillierterer Informationen über die Korsaren.

Außerdem weigerte ich mich, in Vorleistung zu gehen.

»Wieso sollte ich dir vertrauen, Atlan?«, fragte sie mich.

»Weil ich mich als vertrauenswürdig erwiesen habe. Übrigens verlangst du dasselbe von mir, und bislang habe ich immer vor deiner Leistung gezahlt.«

Ich konnte Erriam Erris Gedanken förmlich hören, spürte, wie sie das Für und Wider abwägte, wie sie sich zurückzuhalten versuchte und doch der Verlockung, der Aussicht auf eine wunderbar kosmische Erinnerung erlag. »Die Korsaren, nach denen du suchst, heißen Valkuzz und Spaykel. Sie waren im Sektor Abendgrau, aber sie sind weitergezogen nach Torphes.«

»Woher weißt du das?«

»Sie haben es mir gesagt. Das ist Teil unserer Abmachung – ob und wann ich in Kontakt mit ihnen stand, spielt keine Rolle.«

»Du hast sie also tatsächlich auf meine Spur gesetzt.«

»Das ist bedeutungslos.«

War es nicht ... aber ich schluckte den Ärger hinunter. »Du wirst mir mehr sagen müssen. Wie ich die beiden Korsaren und meine Freunde im Sektor Torphes finde. Ich nehme an, es ist ein großes Gebiet.«

»Vor deiner Rückkehr habe ich dir einen Datenkristall gerichtet«, sagte sie, »weil ich wusste, dass unsere Verhandlungen an diesen Punkt kommen würden. Er liegt für dich bereit, und ich übergebe ihn dir, sobald die Mnemo-Spende perfekt ist. Du wirst erschöpft und verwirrt sein, genau wie beim letzten Mal, als Vogel und Lua dich in die Anderstern-Spelunke brachten ... und deine Kopfschmerzen werden zunehmen.«

»Ich darf es mir diesmal nicht erlauben, für Tage auszufallen«, sagte ich. »Kannst du ... sanfter zugreifen?«

»Das nicht. Aber radikaler. Der Schmerz wird schlimmer sein, und du wirst glauben, dass der Albtraum, der zurückbleibt, dicht tötet – doch es wird schneller vorbeigehen.«

»Einverstanden«, sagte ich. »Tu es!«

Und ich dachte daran, wie ich mit der Galaktischen Flotte zum Frostrubin unterwegs gewesen war, jenem Kosmonukleotid, das für die Endlose Armada von solch entscheidender Bedeutung war, wie ich durch den Frostrubin stürzte und ...

... und ... irgendetwas danach geschah.

Ich wusste es nicht mehr.

Aber ich wusste, dass mir Perry Rhodan alles genau erzählen konnte. Er weiß es, sagte ich zu meinem Extrasinn, und er wird es mir haarklein berichten, bis ich mich erinnere.

Noch ein Grund, erwiderte der Logiksektor, aus den Jenzeitigen Landen wieder nach Hause zurückzukehren.

Einer von vielen.

Schließlich war ich überhaupt erst aufgebrochen, um Informationen zu sammeln, um das Atopische Tribunal aus der Milchstraße vertreiben zu können. Was immer geschehen würde, ich würde dieses Wissen finden und nach Hause bringen. Zu Perry Rhodan, der noch leben musste.

Ich hörte Erriam Erri begeistert aufschreien, als gerate sie in Ekstase. Offenbar gefiel ihr, was sie sah. Was sie erlebte. Woran sie sich erinnerte.

Der Schmerz war überwältigend, ehe der Nebel kam.

Und der Albtraum.

Dunkelheit und unendliche Trauer griffen nach mir und zerrissen meine Seele. Meine Erinnerung blutete, und jeder Gefährte und Freund, jede Geliebte, die ich im Laufe meines Lebens verloren hatte, stand vor mir. Tote Gesichter schauten mich an. Sie weinten und klagten, reckten mir dürre Totenfinger entgegen.

Die Drähte des Mnemo-Graphen lösten sich von mir, als ich mich krümmte und zu Boden stürzte.

Etwas packte mich, ich sah wimmelnde Spinnenbeine, und es klackerte hinter einer künstlichen, übersetzten Stimme: »Du hast exzellent bezahlt, Atlan, und ich stehe zu meinem Versprechen. Ich mag dich an die Korsaren verraten haben, aber gehöre trotzdem zur Gilde der Mnemo-Händler und erfülle meine Vereinbarungen. Vertrau mir.«

Wie könnte ich nicht?

Wäre es nicht Torheit, das einzig freundliche Wesen in einem Totenchor abzuweisen?

Endlich schlief ich.

Als ich erwachte, war Krarak bei mir. »Sie hat dich zu mir gebracht«, sagte der Besitzer der Anderstern-Spelunke.

Meine tastenden Finger fanden einen Datenkristall in der Tasche des Schutzanzugs. »Ich muss in den Sektor Torphes«, sagte ich.

»Ich weiß, mein Freund«, hörte ich eine Stimme, und Ra'rhoms insektoides Gesicht tauchte vor mir auf. »Ich bringe dich hin.«


4.

Der Meister aller Dinge

 

»Sie sind störrisch, nicht wahr, Spaykel?«, fragte Valkuzz.

»Das sind sie, Valkuzz«, sagte Spaykel. »Ein Genuss, denkst du nicht auch?«

»Durchaus. Besser als ständig in langweilige, verzweifelte Augen schauen zu müssen.«

Die Mnemo-Korsaren feierten in ihrem Versteck im Sektor Torphes. Es war perfekt verborgen – husch, husch! – und absolut sicher. Weder würde Atlan sie an diesem Ort finden, noch konnte ihren Geiseln die Flucht gelingen.

Lua Virtanen und Vogel Ziellos saßen in der kleinen Hightech-Zelle, die seit Beginn des Einsatzes bereitstand. Soweit alles bestens – nur dass idealerweise Atlan darin gefangen wäre, während die beiden Jugendlichen irgendwo liegen sollten, tot wahrscheinlich. Was machte es für einen Unterschied?

Doch die Dinge standen anders, und Valkuzz rätselte immer noch, wie es dazu gekommen war. Natürlich hatten sie mit Widerstand gerechnet ... jedoch nicht in diesem Maß. Er war sogar verletzt worden. Er erinnerte sich nicht daran, wann das zum letzten Mal geschehen war, so lange lag es zurück. Das Ausmaß der Wunde hielt sich in Grenzen. Es traf mehr seine Ehre als seinen Körper, aber es ließ sich nicht leugnen, obwohl Spaykel es dankenswerterweise nicht erwähnte, sondern sich ebenso dezent wie charmant in Zurückhaltung übte.

Valkuzz empfand Schmerzen, und er hatte Blut verloren.

Ärgerlich.

Er erhob sich von dem Tisch, auf dem sich ein wahres Festmahl stapelte – genauer gesagt wimmelte es darauf. Sie gönnten sich einige Portionen Uraunen, und wenn diese nicht frisch und agil serviert wurden, schmeckten sie nicht. Sonst könnte man ja gleich Uraunen zu sich nehmen, wie Spaykel gern witzelte. Wie kam er nur immer auf so etwas?

»Wo willst du hin?«

Valkuzz wandte sich zu seinem Partner und projizierte im Kommunikationsring sein humanoides Standardgesicht mit der wettergegerbten Haut, den buschigen Augenbrauen und der fleischigen, porigen Nase. »Ich führe eine kleine Unterhaltung mit unseren Gefangenen.«

Spaykel griff sich einen besonders fetten Uraunen und schob ihn sich in die Essöffnung am Halsansatz. Die echte, nicht die des projizierten Gesichts, das er unwillkürlich genau wie Valkuzz ausbildete, nur dass es in seinem Fall das eines edlen Hermaphroditen mit Alabasterhaut und wasserblauen Augen darstellte. Jedes einzelne Mal eine Freude, ihn so zu sehen.

Der Uraune versuchte zu entkommen, doch Spaykel schlürfte ihn hinab. Kurz tauchten die Zungen auf und säuberten die Essöffnung, ehe sich die Hautfalte darüber schob und sie optisch völlig verschwinden ließ.

»Viel Spaß!«, wünschte Spaykel.

»Ganz bestimmt, und besten Dank.«

Valkuzz ging quer durch das Versteck. Momentan lag es in einer Höhle, die allerlei technische Annehmlichkeiten in eine Luxuswohnung verwandelten. Von der Hightech-Zelle selbstverständlich abgesehen, die alles andere als Luxus bot.

Der Mnemo-Korsar passierte die Saunakammer, den Wasserwirbel und die Bettenlandschaft, ohne all dem einen mehr als beiläufigen Blick zu widmen. Nur im heißen Luftstrom der Lebenserhaltung verharrte er kurz; welche Wohltat, wie die Wärme über den Nacken in den ganzen Körper kroch.

Bald ging er weiter, nur noch etwa zehn Meter, und stand vor den Gefangenen.

Sie reagierten nicht auf seine Ankunft. Wahrscheinlich hielten sie es für eine Art des Widerstands; er nannte es kindlichen Trotz.

»He«, sagte er.

Sie blickten nicht auf.

»Gefällt euch euer Gefängnis?«, fragte er.

Sie saßen auf dem Boden, dicht zusammengekauert in der würfelförmigen Zelle. Metallstäbe bildeten die Kanten; die Seitenflächen bleiben augenscheinlich zwar leer, bestanden aber aus undurchdringlichen Energiewänden, dreifach gestaffelt und doppelt redundant gesichert.

Vogel Ziellos und Lua Virtanen schauten sich unverwandt an. Der Schnabel des Jungen berührte fast das Gesicht des Mädchens.

»Habt ihr genug Platz, ja?«

Lua blinzelte einmal, sonst nichts.

»Oder ist es euch zu weitläufig? Immerhin könntet ihr nebeneinander auf den Boden liegen, zumindest wenn er ihr die Beine ein wenig anzieht. Ihr könntet auch geduckt stehen. Nicht alle fühlen sich mit so viel Spielraum wohl, wisst ihr?«

Das Mädchen kaute auf der Unterlippe. Sie würde zuerst kapitulieren und Valkuzz wahrscheinlich anschreien. Sie stand dicht davor, das spürte er, und er fand Gefallen an dem Spiel, das sie ihm aufdrängten. Nur vergaßen sie offenbar, dass er die Regeln bestimmte.

»Also gut, ich helfe gerne. Schließlich sollt ihr euch wohlfühlen als unsere Gäste.« Der Mnemo-Korsar ging zu einem der Metallstäbe und tippte dagegen.

Die Hightech-Zelle war auf seine und Spaykels DNS kodiert. Sofort bildete sich ein formenergetisches Bedienfeld. Er gab einen Befehl ein.

Das Gefängnis schrumpfte zusammen und verlor seine Würfelform. Die Decke fuhr tiefer und verharrte erst, als sie Vogels Kopffedern fast erreichte. Der Junge war in Sitzhaltung einige Zentimeter größer als Lua Virtanen; sie saß ein wenig in sich zusammengesunken.

»Besser so?«, fragte Valkuzz.

Und, genau wie erwartet, schrie Lua ihn an: »Was wollt ihr von uns? Und fällt dir nichts Intelligenteres ein, um uns zu quälen? Das ist ja jämmerlich!« Vor Zorn straffte sie ihre Haltung, die blonden Haare berührten dabei das obere Energiefeld.

Es zischte, und ein Rauchwölkchen trieb davon. Wahrscheinlich roch es in der Zelle nun verschmort; welch ein Glück, dass die Wände Gerüche zurückhielten. Bald würde es ohnehin sehr stark stinken.

Für einen Augenblick huschte Erschrecken, ja, Entsetzen über Luas Gesicht.

Wunderbar! Beide Empfindungen sah Valkuzz als Vorboten des Todes, der bereits lauerte, wenngleich hinter dem Horizont und kaum sichtbar. Und der Tod, so lautete seine tiefste Überzeugung, war der Meister aller Dinge, auf seine Art jedes einzelne Mal perfekt.

»Was wir von euch wollen?«, fragte er. »Nichts, eigentlich. Ihr hattet einfach Pech. Ihr wart zur falschen Zeit am falschen Ort. Im Grunde seid ihr völlig bedeutungslos. Es geht um Atlan, und exakt hier sitzt der Haken, versteht ihr?«

Er schnippte mit den langen Fingern. »Atlan hält euch für wertvoll. Er wird nach euch suchen und deshalb freiwillig ganz in unsere Nähe kommen, ohne das Versteck finden zu können. Wir warten bereits auf ihn. Er wird genau an eurer Stelle sitzen.«

Er ließ eine kleine, bedeutungsschwangere Pause folgen. »Was? Ihr habt keinen Platz mehr für ihn? Dann werdet ihr wohl weichen müssen. Du hast dich darüber beschwert, dass ich nicht gut darin wäre, euch zu quälen. Das mag stimmen. Ja, ich gebe es zu, ich erkenne den Sinn einer Folter nicht. Dafür bin ich gut im Töten.«

Er wandte sich um und ging zurück zu Spaykel. Er hatte Hunger, und die Uraunen waren einfach köstlich.

 

*

 

Spaykel empfing ihn mit einem entzückenden Hermaphroditenlächeln. »Ich habe mich ein wenig umgehört.«

»Und?«

»Erriam Erri hat einen Fehler begangen.«

Valkuzz verschränkte die Hände ineinander. »Ich wusste es! Wir sollten nicht mit Mnemo-Händlern zusammenarbeiten!«

»Atlan kam zu ihr, und sie hat ihm die Spur zu diesem Sektor der Veste gewiesen, genau, wie wir es mit ihr vereinbart haben.«

»Aber?«

Spaykel sah wütend aus. »Sie hat noch ein Geschäft mit ihm gemacht und ihm für diese Information eine wertvolle Erinnerung entnommen! Eine, die uns gehört hätte, Valkuzz! Diese elende Kreatur hat uns beide bestohlen!«

Valkuzz lächelte sein wettergegerbtes Projektionslächeln. »Wie konnte sie nur?«

»Sie vermag eben nicht aus ihrem Panzer als Händlerin herauszufahren.«

»Ich meine, wie konnte sie nur davon ausgehen, dass wir es nicht herausfinden?«

Spaykel stützte sich auf der Tischplatte ab und stemmte sich in die Höhe. »Sie ist dumm. Stell dir nur vor, dass wir sogar überlegt haben, ihr einen Platz als Korsarin anzubieten! Ich glaube, aus ihr wäre wirklich etwas geworden, falls sie sich dieses eine Mal gezügelt hätte.«

Valkuzz seufzte. »Nicht jeder ist berufen.«

»Du hast ja so recht.«

Sie umarmten einander, ehe Spaykel seine Energiepeitsche holte und im Waffengürtel des Anzugs verankerte. »Ist es für dich in Ordnung, wenn ich das allein erledige? Du behältst ein Auge auf die Gefangenen.«

»Einverstanden. Darf ich dir einen Tipp geben?«

»Gerne.«

»Ich fände es angemessen, sie nicht einfach umzubringen. Das ist, hm, eben nicht genug. Erinnerungen sind ihr Ein und Alles, und in ihrem Turm steht ein Mnemo-Graph. Du verstehst?«

Spaykel sah ihn lange wortlos an, ehe er lauthals lachte. »Es könnte keinen besseren Partner als dich geben!« Er verabschiedete sich und verließ das Versteck.

Valkuzz aß, trank und schlief sogar ein wenig, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Vogel und Lua keine Dummheiten planten. Andererseits, sollten sie getrost planen, was sie wollten, umsetzen konnten sie es ohnehin nicht.

Die beiden Gefangenen kauerten in ihrem Käfig, der Junge legte einen Arm um das Mädchen. Genauso verharrten sie immer noch, als der Mnemo-Korsar später erneut nach ihnen schaute.

Er schwamm eine Runde im Wasserwirbel – sich wie schwerelos treiben zu lassen, entspannte den ganzen Körper. Er genoss es, bis es den Reiz verlor. Wie es Spaykel wohl erging?

Als er zum Tisch zurückging, sah er, dass die meisten Uraunen verendet waren. Sie lebten eben nicht lange, wenn man sie einer Sauerstoffatmosphäre aussetzte. Nur wenige krabbelten noch kraftlos in den Schüsseln.

Er nahm eines der gut gefüllten Behältnisse und brachte es zu den Gefangenen. »Ihr habt Hunger, nehme ich an.«

»Wir brauchen Wasser«, sagte Vogel.

Valkuzz schaute in die Terrine. Einige tote Uraunen verflüssigten sich bereits. »Das hier sollte genügen.« Er schaltete eine winzige Strukturlücke und schob die Schüssel hindurch.

Im selben Moment kehrte Spaykel zurück ins Versteck und eilte zu ihm. An der Nähe zu den Gefangenen störte er sich nicht.

»Schau sie dir an«, sagte er gut gelaunt und aktivierte ein Holo.

Es zeigte Erriam Erri, angeschlossen an ihren Mnemo-Graphen. Nur ein einziges Bein bewegte sich träge. Wenn jemals Glanz in den Facettenaugen und Eleganz in dem Körper gelegen hatten, waren sie erloschen. Spaykel kam ins Bild und entfernte die dünnen Drahtverbindungen von dem Spinnenkörper.

»Nun geh in die Ecke«, befahl er. Erriam Erri gehorchte.

Spaykel grinste in die Aufnahmeoptik. »Tanz!«, rief er, und die Mnemo-Händlerin tanzte.

Valkuzz beobachtete das Holo fasziniert. »Phantastisch!«

»Ich habe ihr all ihre Erinnerungen genommen«, sagte Spaykel. »Du hast recht, es ist so passend!« Die Begeisterung stand ihm ins Projektionsgesicht geschrieben. »Sie ist eine leere Hülle, aber ihr Körper funktioniert noch, und sogar ihr Verstand, ein wenig zumindest.«

»Ein echtes Meisterstück.«

»Vielen Dank.«

»Ihr seid widerwärtig!« Das war Lua Virtanen; aus der Zelle beobachteten die Gefangenen alles.

Valkuzz drehte sich zu ihr um. »Auch dir vielen Dank«, sagte er.


5.

Frag doch Thez!

 

Der Sektor Torphes lag nicht weit entfernt, aber während wir beim letzten Mal auf einer Ebene der Veste Tau unterwegs gewesen waren, ging es nun senkrecht nach oben. Wir mussten zwei Sektoren höher steigen.

»Der obere Ausgang aus dem Sektor Abendgrau liegt am Rand des künstlichen Firmaments«, erklärte mir Ra'rhom, als wir sein Fahrrad bestiegen.

Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, denn noch immer fraßen die Angst und die Bedrückung des Albtraums an mir. Vorhin, als ich die Augen geschlossen hatte, war plötzlich Ras Tschubai vor mir aufgetaucht, unser alter Weggefährte, einst einer der Unsterblichen. Seine Augenhöhlen waren leer gewesen.

»Wie könnte ich das Firmament vergessen«, sagte ich, um die Erinnerung an das grausige Bild zu verscheuchen. »Faro hat mir erklärt, dass es ein Meisterstück der Firmamentmacher sei – eigentlich gibt es keine Dicke, doch für jeden, der hineinfliegt, würde es mehrere Lichtjahre tief reichen.«

Ra'rhom lachte klackernd. Seine Fühler pendelten. »Ich habe es noch nicht versucht, aber ja, so lauten die Gerüchte. Ich weiß nur, dass der Durchgang zum Sektor Dankesmeer direkt neben dem Firmament liegt und man vorsichtig navigieren muss.«

»Du wirst es schaffen?«, fragte ich.

»Selbstverständlich!« Der Insektoide erreichte seinen Steuersitz im Zentrum des Rads.

Ich setzte mich auf einen Passagierplatz. Und hielt die Augen offen. Ich wollte weder Ras Tschubai wiedersehen noch sonst jemanden.

Wir hoben ab. Zum ersten Mal sah ich die lang gestreckten Gebäude von oben, die die Straßen in Abendgrau säumten. Die Dächer bestanden aus Glas oder waren zumindest durchsichtig; darunter wummerten und rollten riesige Maschinen, von Hunderten Arbeitern am Laufen gehalten. Viele Pelzwesen huschten emsig umher. Über einem besonders breiten Komplex zog ein Ornithoide mit trägem Flügelschlag seine Runden.

»Was tun sie dort unten?«, fragte ich Ra'rhom.

»Recycling«, sagte er.

»Das höre ich nicht zum ersten Mal, aber was bereiten sie wieder auf?«

»Alles. Luft. Essen. Materie. Sie züchten Pflanzen, düngen Quarinthen, basteln die Gene von Nährtieren zusammen ...«

Weiter kam er nicht; wir erreichten den oberen Durchgang, und er musste sich konzentrieren.

Dass mir vor Erschöpfung die Augen zufielen und ich meine Mutter, die Imperatrix Yagthara Agh'Hay-Boor sah, tat das Übrige, das Gespräch zum Versiegen zu bringen.

Mutter war höchstens fünfzehn Jahre alt, konnte meinen Vater, den Imperator Gonozal VII. noch nicht einmal geheiratet haben. Ihre Haut war bleich, der Mund stand offen, und etwas bewegte sich darin. »Ich habe dich immer geliebt, mein Sohn«, sagte sie, »wieso hast du mich verlassen?«

Das Etwas kroch zwischen ihren Zähnen hervor, und es war eine Schlange. Aus ihrem Kopf wuchs eine Larkearie, die arkonidische Totenblume. »Warum?«, klagte sie mich an, während die Schlange sich wand und in ihr Gesicht biss.

Ich riss die Augen auf und hoffte, dass die Albtraumbilder bald ein Ende fanden.

Neben mir wallte die scheinbar ewige Weite des Weltalls, in dem ferne Sterne glitzerten. Auch aus der Nähe konnte ich es nur bestätigen – ein Meisterwerk der Firmamentmacher. Ich glaubte sogar, den Hauch einer eisigen Leere und Kälte zu fühlen.

Ra'rhom lenkte das Rad zielsicher in eine vergleichsweise winzige Öffnung. Dahinter empfing uns ein Raum, wie ich ihn ungezählte Male gesehen hatte; es gab stets diverse Unterschiede, aber eine Schleuse war nun einmal eine Schleuse.

Zwei vierbeinige Kolosse stampften auf uns zu, als sich das erste Schott unter uns schloss. Einer spazierte über eine Speiche zu Ra'rhom; mich ignorierten beide. »Wo liegt euer Ziel?«, fragten sie.

Aus der Nähe erkannte ich, dass nicht sie selbst, sondern lediglich ihre Schutzanzüge derart groß waren. Wasser füllte sie, und sie boten den Schleusenwärtern – das musste ihre Funktion sein – jede Menge Bewegungsspielraum.

»Wir müssen zum Sektor Torphes«, antwortete der Insektoide. »Wir wollen euer Dankesmeer nur durchqueren und werden es achten und bewahren.«

»So sei es!« Der Wärter reichte meinem Reiseführer eine unscheinbare Metallplatte. »Du kennst die Prozedur.«

»Natürlich.« Ra'rhom bedankte sich überschwänglich und schloss mit den Worten: »Euch sei Dank, bis wir uns wiedersehen.«

Wie gut, dachte ich, einen Reisebegleiter an meiner Seite zu wissen, der sich mit den hiesigen Gepflogenheiten auskannte.

Die Schleusenwärter zogen sich zurück. Ra'rhom tippte auf der Platte. Ein Schutzfeld baute sich rund um das Rad auf. »Erschrick nicht«, empfahl er mir, und im nächsten Moment öffnete sich die obere Schleuse.

Wassermassen fluteten heran, klatschten gegen den Energieschirm und flossen ab.

Es rauschte und gurgelte, während sich der Raum um uns füllte. Bald schwammen bunte Fische, geziert von leuchtend blauen Streifen, scheinbar zum Greifen nah. Einer stupste immer wieder das Schutzfeld an, keine zwanzig Zentimeter von meinem Kopf entfernt.

Ein putziges Kerlchen, dachte ich, bis es das Maul aufriss und erstaunlich lange, nadelspitze Zähne präsentierte, mit denen es einen plötzlich aufgetauchten Artgenossen zerriss.

Das Fahrrad – Nun wohl eher ein U-Boot, kommentierte der Extrasinn – stieg nach oben, und bald durchschwammen wir im Schutz der Energieblase den Sektor Dankesmeer.

Meine Sinne wirbelten unter dem Eindruck der zahllosen Fische, Quallen und der unterseeischen Berge, an deren Hängen allerlei Krebse und Tiere spazierten, für die ich keinen Vergleich fand. Falls es sich überhaupt um Tiere handelte. Von einem leuchtenden Korallenriff winkten vierbeinige Gestalten, unzweifelhaft von derselben Art wie die Schleusenwärter.

»Gibt es viele solcher Meeressektoren in der Veste?«, fragte ich Ra'rhom.

»Wer weiß das schon?«, antwortete er. »Frag doch Thez!« Er sagte es so beiläufig, dass es sich nur um eine Redewendung handeln konnte, wohl in etwa mit der Bedeutung, dass eben niemand die gesamte Insel der Hiesigkeit kannte.

Die Reise dauerte wohl eine gute Stunde, wenn mich mein Zeitgefühl nicht trog, und verlief eintönig – von einer plötzlichen Strömung abgesehen, die Ra'rhom ächzen ließ, sodass er den Kurs nur mit Mühe hielt.

Ich nutzte die Gelegenheit, die auf dem Kristall abgespeicherten Informationen erneut zu studieren. Nicht nur, dass Erriam Erri eine bestimmte Stelle auf einer Karte des Sektors Torphes markiert hatte – die Daten boten zudem einen Überblick über das, was mich erwartete.

Torphes galt demnach als Gebiet der Huscher. Wen oder was ich mir darunter genau vorzustellen hatte, erschloss sich mir nicht, abgesehen davon, dass es sich offenbar um Mikrozeitreisende handelte, die sich maximal 5,39106 Sekunden in die Zukunft oder die Vergangenheit begeben konnten. Eine Zeitangabe, die dank ihrer Exaktheit meinen Logiksektor begeisterte.

»Gibt es nur Huscher in Torphes?«, fragte ich Ra'rhom.

»Zum Glück nicht«, meinte er.

»Wieso?«

»Es sind eigenartige Wesen, und wer behauptet, sie zu verstehen, der lügt meiner bescheidenen Meinung nach. Ich halte mich lieber an Gesprächspartner, die in der Realität leben.«

In der Realität eines Gefildes jenseits von Zeit und Raum, nachdem das Universum vergangen ist und Inseln der Hiesigkeit von einer kosmischen Entität namens Thez erdacht werden, kommentierte der Extrasinn süffisant.

Ich enthielt mich einer Antwort.

Stattdessen grübelte ich über Erriam Erris abgespeicherte Information nach, die Huscher würden sich auf abgeschilferten Partikeln der Synchronie bewegen. Nicht dass ich auch nur ansatzweise begriff, was damit gemeint sein könnte. Ich hoffte, es zu verstehen, wenn ich es erlebte.

Das Grübeln allerdings blieb müßig, und umso mehr erleichterte es mich, als wir endlich eine weitere Schleuse erreichten und das Dankesmeer hinter uns ließen. Ra'rhom gab den dortigen Wärtern die Metallplatte zurück, und ohne dass wir auch nur einen Tropfen Wasser abbekommen hatten, betraten wir den Sektor Torphes.


6.

Sich ins Vertrauen schleichen

 

»Sieh nur, Laonda!« Lothuld kicherte. So gut hatte er sich seit einer Ewigkeit nicht gefühlt. Wahrscheinlich lag es an der psychotropen Wirkung des Vorsh und nicht an seiner neuen Aufgabe, aber was spielte das für eine Rolle? Nur das Ergebnis zählte!

Dank des Vorsh könnte er glatt vergessen, dass ihm nur ein optisch angepasster Roboter gegenüberstand und nicht seine geliebte Frau. Warum hatte sie sterben müssen?

Seine gute Laune verpuffte, als sich die Gedanken auf die altbekannte Karussellfahrt begaben. Die wenigsten Dinge waren so schön wie damals.

»Was denn, edler Peregrinologe?«, fragte Laonda. Fragte sein Robotdiener.

Sie saßen einander an einem der hässlichen würfelförmigen Tische des nicht minder hässlichen Gasthauses Galaxis 2237 gegenüber. Die Bedienung war langsam – Lothuld wartete seit einer schieren Ewigkeit auf seine Bestellung – und das Publikum zweifelhaft, aber der unbezahlbare Vorteil bestand darin, dass sich an einem Ort wie diesem niemand um den anderen kümmerte.

»Atlan hat den Sektor Torphes erreicht«, berichtete Lothuld, »und sichtet die Daten, die Erriam Erri ihm hinterlassen hat.«

»Übergeben«, korrigierte ihn der Roboter. »Eine Hinterlassenschaft bezeichnet einen Besitztransfer von einem Verstorbenen an ...«

»Die Händlerin ist faktisch so gut wie tot«, unterbrach der Peregrinologe. »Wahrscheinlich wäre es besser für sie, sie müsste nicht mehr leben. Ausgerechnet sie! Erinnerungen waren ihr wertvoller als jedem anderen Bewohner der Veste. Es erschüttert mich, wie der Mnemo-Korsar sie von nun an ständig quält, ohne in ihre Nähe kommen zu müssen.«

»So ist es eben«, sagte Laonda so lapidar, wie nur ein seelenloser Roboter reagieren konnte. »Wir bewerten nicht, wir existieren und beobachten.«

Das stimmte zwar, und Lothuld widmete diesem Motto der Bruderschaft sein ganzes Leben ... aber vielleicht wurde es Zeit, endlich davon abzuweichen und sich einzumischen!

Hatte Spaykel mit seiner letzten Grausamkeit eine verbotene Grenze überschritten? Musste er zur Rechenschaft gezogen werden? Und was hätte das für Sekundärfolgen? Eine knifflige Entscheidung.

Selbstverständlich durfte sich Lothuld nicht aktiv einmischen. Das führte zu weit. Schließlich war er immer noch ein Peregrinologe, und das mit Herz und Seele! Aber wer sagte, dass er nicht ein wenig an den Schicksalsfäden ziehen durfte? Die Dinge da und dort anstupsen, auf dass sie sich in eine erfreulichere, gerechtere Richtung bewegten?

Darüber stritten sich die Obersten der Bruderschaft seit jeher, und die Zahl der Abhandlungen zu diesem Thema war Legion. Mit diesen Texten ließ sich alles beweisen: die eine wie die andere Position und jede denkbare dazwischen sowieso.

Also, dachte Lothuld, kann ich die Überlieferungen ebenso gut ignorieren und meine eigenen Entscheidungen fällen.

Sein Robotbegleiter schirmte ihn energetisch ab und verhinderte, dass jemand ihnen über die Schulter schaute, in wörtlichem wie in übertragenem Sinn. Sämtliche Spionsonden mussten vor dem Zerhackerfeld kapitulieren, das die beiden schützte.

Für Lothulds Technogespinst bildete diese unsichtbare Barriere freilich kein Hindernis; es stand in perfekter Synchronisation, empfing und sendete unablässig Datenströme. Der Peregrinologe zapfte Sonden, Kameras und Messinstrumente in der tiefsten Struktur der Veste Tau an und blieb so ständig auf dem Laufenden, was seinen Schützling namens Atlan anging.

Laonda hatte die einzelnen Strähnen des Gespinsts vor ihrem Aufbruch aus der Klause eigens überprüft. Es saß fehlerfrei, fügte sich in seinen haarfeinen Verästelungen nahezu unsichtbar in Lothulds Haare und vernetzte sein Gehirn mit der externen Mikrotechnologie. Die meisten Peregrinologen schätzten die daraus entstehenden raschen und datentechnisch abgesicherten Analysemöglichkeiten. Weniger perfekt war allerdings, dass die besten Jahre bereits hinter dem Technogespinst lagen und es sich etwas altersverwirrt zeigte.

Altersverwirrt?, fragte er sich sofort, eindeutig von einem starken Impuls des Geflechts induziert. Das ist ja ungeheuerlich!

Darüber könnte man streiten, aber darauf verzichtete Lothuld. Viel interessanter fand er das faszinierende Phänomen, mit dem er sich gerade beschäftigte. Die Chronologien des Universums förderten bei genauer Betrachtung immer wieder höchst überraschende Kuriositäten zutage, und die Arkoniden waren wirklich ein erstaunliches Volk gewesen!

»Sieh es dir an, Laonda«, wiederholte er. »Obwohl ich es bislang nicht ganz durchschaue, scheint es mir, dass die Arkoniden eine Art biologisch gewachsenes Technogespinst in ihren Gehirnen trugen. Sie nannten es Extrasinn.«

»Trägt dieser Atlan so etwas in seinem Verstand?«

»Gut möglich.« Lothuld dachte darüber nach, wie es sich anfühlen musste, das Gespinst nicht nach Gutdünken abstellen zu können. Etwa, um zu schlafen. Oder um intime Dinge zu verrichten. »Ich werde ihn fragen.«

»Du willst Kontakt aufnehmen?«

»Nicht offiziell!«, versicherte er. »Zunächst muss ich mich anonym in sein Vertrauen schleichen.«

»Was hast du vor?«

Ehe er zu einer Antwort kam, kündigte ein Summton an, dass seine Bestellung zwar bereitstand, aber wegen der energetischen Sperre – an der sich niemand der Gäste störte – nicht ausgeliefert werden konnte. Er erteilte dem Gasthausservo eine temporäre Genehmigung, und im nächsten Moment materialisierte via Fiktivtransport eine große Schüssel auf der Tischplatte.

Prüfend hielt Lothuld die Spitze des Nährbeins hinein und saugte ein wenig der roten Terrinenflüssigkeit. Sie kitzelte annehmbar den Gaumen. Da er etwas Vorsh übrig hatte, rührte er den Inhalt der Phiole unter. Ein weiterer Schluck bewies: Nun kitzelte die Mahlzeit weitaus mehr. Hervorragend!

»Wie willst du auf Atlan zugehen?«, fragte Laonda.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Wir begeben uns in seine Nähe und warten auf den passenden Zeitpunkt. Fest steht, dass wir nicht offiziell auftreten dürfen. Ich übe zunächst Zurückhaltung. Eine öffentliche Einmischung der Bruderschaft könnte zu Problemen führen. Die Dinge sollen wenigstens nach außen hin einen unbeeinflussten Gang nehmen.«

»Dafür ist es längst zu spät.«

»Richtig«, gab der Peregrinologe zu. Er schaufelte mit dem Nährbein die Fleischbrocken aus der Terrine. Sie waren zäh und schmeckten künstlich – er nahm es gelassen und hielt sich an den Grundsatz seiner Bruderschaft, nie nachzufragen, woraus eine Mahlzeit bestünde. Wer ohne Skepsis mit Dankbarkeit aß, genoss zumindest einen Vorteil: Er war dankbar.

»Die Mnemo-Korsaren«, sagte er, »haben sich bereits eingemischt und den Lauf der Dinge verändert. Aber das lässt sich nicht mehr korrigieren. Es ist passiert. Zum Glück liegen die Jenzeitigen Lande außerhalb der zeitlichen Universen, sodass nicht einmal das Atopische Tribunal etwas ändern könnte.« Er lachte wie über einen gelungenen Witz. Was es streng genommen war, seiner bescheidenen Meinung nach; gut, vielleicht enthemmte ihn die Droge ein wenig zu sehr. Egal.

Laonda hingegen blieb ungerührt. »Wenn du Atlan unterstützt, gehst du gegen die Einmischung durch Valkuzz und Spaykel vor. Das erscheint mir eine vernünftige Ansicht. Wer sollte etwas dagegen einwenden?«

»Glaub mir, es würden Kritiker auftreten. Die gibt es immer. Meine schlimmste Vorstellung ist, dass der Oberste Bruder auf mich zukommt und betont, er hätte mir aufgetragen, mich um den Fall Thans Gäste zu kümmern. Er wäre enttäuscht, weil ich nicht mit der gebotenen Zurückhaltung vorgegangen sei. Du kennst ihn, er ...«

»Er ist ein Schwätzer«, fiel ihm der Robot ins Wort.

»Da hast du zwar recht, nur sag das ja nicht, wenn es irgendwer außer mir hört.«

»Ich habe keine Angst.«

Aber ich, dachte Lothuld. »Gut«, sagte er. »Hör dir an, was ich mir überlegt habe.«

»Du – oder das Vorsh?«

Er lachte. »Wir beide.«


7.

Überraschende Begegnung mit einer Superintelligenz

 

Wenn dies der Lebensraum der Huscher ist, dachte ich, gibt es hier offenbar jede Menge Gäste.

Mit dem Fahrrad zogen wir über eine bunte Vielzahl an Bewohnern hinweg, die die nur einige Hundert Meter durchmessende Kaverne des Sektors Torphes kreuz und quer durcheilten.

Überwiegend flanierten Humanoide durch die engen Gässchen zwischen den ein-, höchstens zweistöckig aufragenden Türmchen und Häusern aus Stein und Holz, die sich hin und wieder zu Brücken verbanden, auf denen sich bepelzte Vier- oder Mehrbeiner dem Nichtstun hingaben und in der Hitze der vielen kleinen Sonnen räkelten. Die künstlichen Gestirne zogen unter der Kavernendecke ihre Bahnen. Insektoide suchten den Schatten, während sich unförmig amöbenhafte Schleimwesen über üppig wachsende Blütenmeere hermachten. In einem großen Teich – das ist eher ein See, korrigierte der Logiksektor tadelnd – tummelten sich bunte Fische, wie ich sie vom Sektor Dankesmeer her kannte.

Ich zeigte Ra'rhom den Punkt, den die Mnemo-Händlerin auf der virtuellen Karte am Rand von Torphes in den Daten des Speicherkristalls markiert hatte. »Überflieg diese Stelle und lande in der Nähe!«

»Ich kann sie gern überfahren,« verbesserte er mich. »Glaubst du, dass sich dort das Korsarennest befindet?«

»Solange nichts bewiesen ist, glaube ich nichts. Aber auf etwas wollte mich Erriam Erri aufmerksam machen, und je schneller ich es in Augenschein nehme, umso besser.«

»Oh«, machte Ra'rhom plötzlich. »Ich ändere meine Aussage, Atlan. Leider werde ich die markierte Stelle nicht erreichen.«

Ich sah ihn auffordernd an; entweder verstand er meinen Blick, oder mein Schweigen genügte als Aufforderung.

»Ich habe Torphes bislang nur auf Durchreise besucht«, begründete der Insektoide. »Deshalb kenne ich den Sektor nicht gut und konnte nicht gleich zuordnen, wohin uns Erriam Erri schickt. Dieser Punkt liegt mitten in den Gebirgswegen.«

»Und das heißt?«, fragte ich.

Narr!, tönte der Extrasinn. Mach einfach die Augen auf und sieh es dir an!

»Ich steuere darauf zu«, sagte Ra'rhom gleichzeitig.

Das Rad drehte sich um etwas über einhundert Grad um den Mittelpunkt, und mir öffnete sich der Blick auf einen Berg.

Erst in diesem Moment begriff ich den Aufbau des Sektors und konnte endlich Erriam Erris Karte richtig interpretieren. Den eigentlichen Bereich bildete nicht etwa der weite freie Raum, den wir bislang überflogen ... sondern ein Gewimmel aus Gängen und Ebenen und Höhlen in dem Gebirge, das den Rand der Kaverne formte. Was ich für die Außenwände gehalten hatte, war tatsächlich der Einstieg in ein gigantisches, verästeltes, unterirdisches Labyrinth.

Der markierte Ort lag nicht allzu tief in dem Felsen – fünfzig Meter, schätzte ich.

Ra'rhom landete das Rad am Fuß des Berges. Aus etwa dreifacher Mannshöhe stürzte ein kleiner Wasserfall herab. Das Wasser sammelte sich in einem steingesäumten Pool und plätscherte in einem Bach weiter. Leuchtend rote, an Frösche erinnernde Lebewesen quakten am Ufer und schnappten sich mit langen Zungen immer wieder schillernde Insekten. Der Nachschub schien unerschöpflich. Die Tiere waren fett und sahen nicht aus, als bewegten sie sich allzu häufig von ihren Plätzen.

Der Berg ragte steil auf. Eine Menge Pfade führte halsbrecherisch in die Höhe, nur an besonders heiklen Stellen durch Geländer oder Kletterseile gesichert. Ich entdeckte auf Anhieb zehn, fünfzehn Einstiege in das Höhlenlabyrinth.

Wenn man den Blick nicht allzu hoch richtete und die Kavernendecke sah, konnte man glauben, in einer friedlichen Gebirgsregion auf Terra Urlaub zu machen. Es fehlten nur ein paar grasende Kühe und das Meckern von Bergziegen.

»Du brauchst mich nicht zu begleiten«, sagte ich zu Ra'rhom. »Du weißt, dass ich ...«

»Ich muss!«, widersprach er mir.

»Vor Kurzem wolltest du mich davon abhalten, die Mnemo-Korsaren zu suchen, weil du es für ein Himmelfahrtskommando hieltest.«

»Die Dinge liegen jetzt anders«, erklärte er. »Valkuzz und Spaykel haben Ro'rham ermordet, ihn in Stücke geschlagen! Er wird nie wieder leben! Ich gehe mit dir, ob es dir gefällt oder nicht.«

»Einverstanden«, sagte ich.

Wir machten uns auf den Weg, einen der steilen Pfade zu erklimmen.

Ra'rhom erwies sich als geschickter Kletterer. Er bewegte sich souveräner als ich, und ich fragte mich, ob er wohl auch eine senkrechte Wand hinaufsteigen konnte.

Die Antwort blieb er schuldig, weil wir den Einstieg in das Höhlenlabyrinth erreicht hatten, zu dem der Extrasinn uns führte. Von dort würden wir am leichtesten zu der markierten Stelle gelangen, falls der weitere Verlauf der Wege im Innern des Berges einigermaßen gradlinig verlief.

Dass das ganz und gar nicht zutraf, bemerkte ich bereits nach wenigen Schritten.

Es ging auf Tausenden Treppen hinauf und hinunter, über Rutschen steil bergab, auf Laufbändern um ungezählte Kurven, in Aufzugskabinen durch Schächte kreuz und quer und wieder zurück.

Nur vereinzelt trafen wir andere Lebewesen, die allerdings nicht so verwirrt zu sein schienen wie wir. Ob sie das alles als riesigen Spaß ansahen oder eine innere Logik in dem chaotischen Aufbau erkannten, erschloss sich mir nicht. Es war mir allerdings herzlich gleichgültig; weniger gefiel mir, dass niemand eine Reaktion zeigte, wenn ich ihn ansprach und um Hilfe bat.

So dauerte es lange, bis wir den markierten Punkt erreichten.

Dort gab es ...

... nichts.
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Ein Höhlenweg wie überall sonst, wenn man von einer Ausbuchtung zu einem einige Meter durchmessenden Höhlenraum absah, der allerdings völlig leer stand.

Mit den Instrumenten des Schutzanzugs nahm ich Messungen vor, suchte nach verborgenen Hohlräumen, nach Technologie.

Nichts.

»Vielleicht irren wir uns, und Erriam Erri hat einen höher oder tiefer liegenden Punkt markiert«, sagte ich.

Oder sie hat dich hereingelegt, kommentierte der Extrasinn harsch. Wahrscheinlich sprach derselbe Frust aus ihm, der mich schier zur Verzweiflung treiben wollte.

Wir machten uns auf den Weg, versuchten ein darunter gelegenes Stockwerk zu erreichen, uns aber nicht weit von diesem Punkt zu entfernen. In dem Labyrinth und den ständigen Treppenfluchten, Schächten und Laufbändern war das alles andere als einfach.

»Lass uns noch mal über die Huscher reden«, bat ich meinen Begleiter, während wir wieder und wieder abbogen. »Du sagtest, sie wären eigenartige und schwer verständliche Wesen.«

»Das sage ich immer noch. Und es ist so.«

»Was soll ich mir darunter vorstellen? Und wie reisen sie die wenigen Sekunden durch die Zeit? Mithilfe von Technologie? Gehören sie alle einem Volk an? Gibt es verschiedene Arten?«

»Wenn wir den ersten sehen, zeige ich ihn dir«, versprach Ra'rhom. »Aber da siehst du schon ein grundlegendes Problem mit den kleinen Kerlchen – meistens existieren sie in einer leicht zeitverschobenen Existenzebene. Und selbst falls sie ... hier sind, könnte man oft glauben, ihr Verstand hinge in der Zukunft oder der Vergangenheit.«

»Wir haben also bisher keinen von ihnen gesehen?«

»Ganz bestimmt nicht!«

Wir gingen momentan seitlich neben einem Laufband, das ein rasches Tempo vorlegte und uns in die entgegengesetzte Richtung transportiert hätte. Laut dem Orientierungssinn meines Logiksektors – auf den ich weitgehend vertraute – befanden wir uns etwa zwanzig Meter schräg unterhalb der markierten Stelle und kamen ihr beständig näher. Hoffentlich ein Stockwerk tiefer als zuvor.

»Wenigstens auf deine andere Frage«, sagte Ra'rhom, »kann ich dir eine klare Antwort geben. Die Huscher nutzen keine Technologie, sondern eine angeborene Fähigkeit, um die Zeitebenen zu wechseln. Genauer gesagt, bewegen sie sich auf abgeschilferten Partikeln der Synchronie.«

»Aha«, meinte ich. Das hatte mir auch Erriam Erri schon erzählt. »Und das bedeutet?«

»Dass sie die abgeschilferten Partikel erkennen, ergreifen und darauf in die Zukunft oder Vergangenheit ... reiten. Ein besseres Wort fällt mir nicht ein.«

Nach dieser Erklärung fühlte ich mich nur marginal schlauer als vorher. »Wie soll ich mir das vorstellen? Wie kann es von einer Dimension, also der Synchronie, Partikel geben? Es gibt doch auch keine Partikel aus der Raumzeit der Veste Tau, in der wir uns jetzt befinden.«

»Weil die Synchronie keine normale Dimension ist«, antwortete mir eine Stimme, und da erst sah ich den Mann, der in diesem Augenblick auf dem Laufband an uns vorbeifuhr.

 

*

 

Der Fremde hüpfte vom Laufband – oder besser gesagt, er machte einen recht unbeholfenen Schritt, kam ins Wanken und wäre gestürzt, hätte ich ihn nicht mit einem raschen Satz abgestützt.

Dem Humanoiden wuchs ein zusätzlicher Arm aus der Brust. Dem ersten Eindruck nach wirkte er auf mich alt, doch das mochte täuschen. Er tätschelte mir dankbar die Schulter, wobei er sorgsam darauf achtete, mich nicht mit dem dritten Arm zu berühren. Sein Haar war grau, und die Augen blickten verschmitzt.

»Interessante Gespräche, die ihr da führt«, sagte er. »Ihr verzeiht sicher, dass ich euch belauschte, als ich zufällig des Weges kam? Eigentlich kann man es gar nicht belauschen nennen, ich habe eben zugehört, was hätte ich tun sollen? Mir die Ohren zuhalten?« Er lachte, als wäre diese Vorstellung ganz und gar absurd.

»Wir verzeihen dir gerne«, versicherte ich, »wenn du zu einem kleinen Austausch bereit bist. Du weißt mehr über die Synchronie?«

»Etwas«, sagte der Alte bescheiden. »Ich bin ein neugieriger Mann, da sammelt sich so einiges an Wissen an.«

»Ich heiße Atlan. Dies ist mein Begleiter Ra'rhom. Wie lautet dein Name?«

Er blinzelte mehrfach. »Namen halte ich für seltsam und wenig zielführend. Sie erfüllen keinen Zweck. Nenn mich, wie immer du willst.«

Er verbirgt etwas, warnte der Extrasinn. Sei vorsichtig.

Selbstverständlich war ich das. »Wie wäre es mit Korlagh?«, fragte ich.

Das altarkonidische Wort für Freund?, spöttelte der Logiksektor.

Warum nicht? Wenn es zutrifft, können wir froh sein.

»Einverstanden«, sagte der Alte. »Korlagh. Das gefällt mir. Wohin seid ihr unterwegs?«

»Das wissen wir selbst nicht recht«, behauptete ich rasch. »Manchmal ist der Weg das Ziel.«

»Ein Sprichwort der Weisen ebenso wie der Unbestimmten.« Korlagh schmunzelte. »Nun gut, ich wollte euch etwas über den Sektor Torphes und seine wichtigsten Bewohner erzählen. Die Huscher können Partikel der Synchronie finden, weil sie das Wesen dieses Mediums begreifen.« Er beugte sich vor, schnupperte, als wäre er ein Raubtier und ich die Beute. »So wie du auch, oder? Du stammst nicht aus der Veste.«

»Das stimmt«, sagte ich vorsichtig. »Ich bin durch die Synchronie gereist. Aber ich verstehe sie trotzdem nicht.«

»Ein Narr, wer ins Unbekannte fährt.« Er winkte hastig mit dem dritten Arm, und einige lamellenartige Fingerfortsätze flatterten. »Vergib mir, vergib mir. Ich wollte dich nicht beleidigen. Also, die Synchronie, musst du wissen, besteht aus dem Korpus der Ersten Superintelligenz. Ihr wisst, was eine Superintelligenz ist?«

»Nein«, sagte Ra'rhom.

»Ja«, sagte ich.

Korlagh konzentrierte sich für eine Weile auf mich, wandte schließlich den Blick auf den Insektoiden. »In diesem Fall verzeihst du bitte, dass ich dieses Gespräch nur mit deinem Partner fortführe. Wie hieß er noch? Altan?«

»Atlan«, verbesserte ich.

»Natürlich. Mein Gedächtnis.« Er hob sämtliche Arme in einer wohl entschuldigenden Geste. »Die Erste Superintelligenz war keine wie die anderen in ihrem Universum. Sie entstand nicht in einem Jahrmillionen andauernden Prozess in dessen Raumzeit, sondern als alles darin begann, blitzte die Erste Superintelligenz im Primordialen Autokausalen Ereignis auf und durchfuhr das beginnende Universum.«

Er spricht vom Urknall, übersetzte der Extrasinn. Demnach wäre die Erste Superintelligenz in einem Vorläuferuniversum entstanden und im Urknall übergewechselt in ihr neues Universum. In unseres.

Wenn das stimmte, besaß dieser Alte ein ungeheuerliches Wissen, und ich fragte mich, ob die Begegnung mit ihm Zufall sein konnte. Doch um derlei Fragen wollte ich mich kümmern, sobald Zeit dafür blieb – also definitiv nicht während dieses Gesprächs.

»Du sagst, aus dem Korpus dieser Superintelligenz wäre die Synchronie gebildet worden«, sagte ich – und um zu beweisen, dass ich kein unmündiger Gesprächspartner war, ergänzte ich: »Von wem? Von Thez?«

»Oha! Du denkst mit, Atlan. Ganz erstaunlich. So ist es. Thez hat den Korpus der Ersten Superintelligenz zur Synchronie verbaut. Sie ist seitdem immer wieder zum Angriffsziel diverser Mächte geworden.«

Ich hoffte, meinem mysteriösen Freund – wenn ich ihn so nennen durfte – weitere Informationen entlocken zu können. »Was weißt du über das Atopische Tribunal?«

Er winkte ab. »Kaum etwas.«

»Das wenige würde mir genügen«, versicherte ich.

»Ich habe eben erwähnt, dass es häufig Angriffe auf die Synchronie gab, und das interessiert mich aus ... nun, sagen wir, aus privaten Gründen. Hier kommt das Atopische Tribunal ins Spiel. Gerüchte behaupten, dass es aus den Reihen des Tribunals vor einiger Zeit einen nachhaltigen Angriff gab – den gefährlichsten seit Anbeginn der Synchronie. Er führte zu einer echten Beeinträchtigung.«

»Wie das?«, fragte ich.

»Den Gerüchten zufolge hat ein Mitglied des Tribunals versucht, die Synchronie zu manipulieren, eine Abzweigung oder Querverbindung zu einem fremden Medium zu schaffen.«

»Du weißt einiges über das Tribunal.«

Er winkte ab. »Nur, weil die Synchronie auf diesen Manipulationsversuch mit einer Abstoßungsreaktion geantwortet hat. Dabei wurden Partikel vom einstigen Korpus der Ersten Superintelligenz abgeschilfert. Und eben diese nutzen die Huscher. Sie ernten sie ab, um ihre Mikrozeitreisen durchzuführen. Du siehst, ich bin Experte für die Huscher, sonst nichts.«

»Aha«, sagte ich. Wieso glaubte ich ihm nicht? »Wer hat diesen Manipulationsversuch unternommen? Ein Atopischer Richter, vermute ich?«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Du willst es nicht.«

»Ich weiß es nicht!«, behauptete der Alte energisch. »Es ist außerdem nicht interessant.«

»Tatsächlich?«

»Du hast recht«, gab er zu. »Aber du fragst den Falschen. Ich kenne die Huscher und verstehe sie, nicht mehr. Du hast sicher begriffen, dass die Partikel der Synchronie, die diese erstaunlichen Wesen für ihre Zeitreisen nutzen, vom Korpus der Ersten Superintelligenz abgeschilfert sind. Er ist vergangen und trotzdem geblieben, weil etwas wie eine Superintelligenz nie völlig vergeht.

Du wirst diese Partikel nicht messen können, auch nicht mit den feinsten Gerätschaften, aber die Huscher vermögen es mit ihrer Gabe. Sie schlittern darauf durch die Zeit.«

»Kannst du mich zu einem dieser Wesen führen?«

Er merkte auf. »Sind sie es denn, die ihr sucht?«

»Nein«, gab ich zu.

Soll ich ihm vertrauen?, fragte ich den Extrasinn.

All mein Wissen in kosmopsychologischer Hinsicht, all meine Erfahrungswerte aus Tausenden Begegnungen mit Fremdwesen rieten mir, das Wagnis einzugehen. Es mochte eine gewisse Gefahr bestehen, wenn ich mich ihm anvertraute, aber der Nutzen konnte viel größer sein. Das sah der Logiksektor genauso.

Also sage ich: »Wir suchen das Versteck der Mnemo-Korsaren, das sich ganz in der Nähe ...«

»Ah ja«, unterbrach mich Korlagh. »Interessant. Sehr sogar. In diesem Fall werde ich dich doch mit einem Huscher bekannt machen müssen.«

»Wieso?«

»Weil sich die Korsaren in der Zukunft verbergen, wo sonst?«


8.

Wie die Liebenden

 

Valkuzz hörte Spaykel singen – ihr Lied, natürlich – und er fragte sich, ob es tatsächlich harmonischer klang, wenn sein Partner das hermaphroditisch-schöne Projektionsgesicht zur Schau trug. Momentan befand sich im Kommunikationsring nur die milchig-weiße Grundfläche.

Die Töne kamen nicht so klar und rein wie sonst. Sollte er ihn darauf aufmerksam machen? Andererseits – warum? Er stimmte einfach ein, und es tönte durch ihr Versteck:

»Damba Amba Augenstiel,

kostet wenig, kost' nicht viel,

kost' ja nur dein Leben.«

»Valkuzz?«, fragte Spaykel.

»Spaykel?«, fragte Valkuzz zurück.

»Erinnerst du dich an unseren ersten gemeinsamen Einsatz?«

Und ob er das tat. »Es hat unser Leben verändert.« Valkuzz lachte. Kaum zu glauben. Es lag so lange zurück. Gefühlte drei Leben, mindestens.

Valkuzz ging zum heißen Luftstrom der Lebenserhaltung, diesmal allerdings nicht, um die Erhitzung seines Körpers zu genießen. Er kontaktierte die beiden Huscher, die ihr Versteck in der Zukunft hielten – 5,0123 Sekunden von der Gegenwart der Veste Tau entfernt, um genau zu sein. Es hätten ebenso gut eine Milliarde Jahre sein können, denn dieser zeitliche Abstand zu allen anderen Bewohnern blieb immer gleich. Nur die Huscher ermöglichten einen Übergang.

»Wo seid ihr?«, rief er.

Wobei er nie so recht wusste, ob der Handel mit zweien dieser kleinen Kreaturen bestand, oder mit einem einzigen Doppelwesen; das war wohl Ansichtssache.

»Ich bin hier«, sagte Zwei-Farlett.

Im nächsten Moment huschte – Wie passend – das Wesen durch den heißen Luftstrom und landete vor Valkuzz auf dem Boden.

Zwei-Farlett berührte fast seine Füße. Die vielen Beinchen, durchsichtig wie der gesamte Körper, wimmelten in raschen Bewegungen. Der Huscher leuchtete in dunklem Rot; es gab sie in allen Farben und vielen Größen.

Im dunkleren Kopfsegment des amöbenartigen Wesens saßen fünf Augen, während der Körper weitaus heller ausfiel. Von der weiß glitzernden Spiegelfläche im Zentrum der Augen fühlte sich der Mnemo-Korsar wie immer gemustert.

Anfangs hatte er es für ein bloßes unbehagliches Gefühl gehalten und versucht, es zu ignorieren. Inzwischen wusste er, dass die Huscher mit dem Spiegelorgan die Wünsche, Ziele und Sehnsüchte ihrer Gegenüber erkannten – ihren Willensvektor, wie die kleinen Wesen es nannten. Es war deshalb nahezu unmöglich, vor ihnen etwas zu verheimlichen.

Doch das plante Valkuzz auch nicht; es gab keine Geheimnisse vor Zwei-Farlett. Die Gefangenen störten den Huscher ebenso wenig wie die sonstigen Umtriebe der Korsaren.

Im amöbenartigen Außenleib bewegten sich die dunklen Schatten von zwei Kreaturen, Eins-Farlett und Zwei-Farlett. Sie lebten in Symbiose, dachten sogar mit einem gemeinsamen Gehirn.

Waren sie also eins oder zwei?

Es spielte keine Rolle. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Valkuzz laut.

»So lautet unsere Abmachung. Wenn ihr ruft, stehen wir bereit. Willst du in die Normalzeit der Veste zurückkehren?«

»Ich bitte dich, eine Sonde zu transportieren und sie eine Minute arbeiten zu lassen, ehe du sie mir zurückbringst.«

»Einverstanden«, sagte Zwei-Farlett. Wie immer schien die Stimme von überall und nirgends aus dem Amöbenleib zu kommen. Das vordere rechte Beinchen verlängerte sich.

Valkuzz legte die Minisonde in die kleinen Greiflappen. Er achtete darauf, sie nicht zu berühren – ohne dass es einen rationalen Grund dafür gab, ekelte er sich über die Maßen davor. Die Lappen wickelten sich um die Sonde und zogen sie in den Außenleib, zu den Innenleibern von Eins-Farlett und Zwei-Farlett.

Gab es womöglich einen dritten Schatten? Seltsam, das war ihm zuvor nie aufgefallen. Der Mnemo-Korsar überlegte, ob er danach fragen sollte, entschied sich aber dagegen.

Der Huscher trieb im Luftstrom hoch und verschwand – aus dieser Zukunft hinein in die Gegenwart und damit in unerreichbare Ferne.

Nun hieß es kurz abzuwarten.

Er nutzte die Zeit, indem er sich zu der Hightech-Zelle der beiden Gefangenen drehte. Vogel Ziellos und Lua Virtanen kauerten auf dem Boden, Gesicht an Gesicht, die Beine angezogen und ineinander verschränkt, weil sie sonst die energetisch aktive Außenwand berührt hätten. Die langen Haare des Mädchens lagen über dem Schnabel und dem Kopf des Jungen, als wären sie eine Decke.

Wie zwei Liebende, dachte Valkuzz.

Der Gedanke erheiterte ihn: Liebe bis in den Tod.

Vielleicht sollte er den Huscher tatsächlich auf den dritten Schatten in seinem Außenleib ansprechen. Zwei-Farlett war für Freundlichkeiten immer empfänglich. Das kleine Wesen würde es als Wertschätzung betrachten, wenn er ihm bewies, wie genau er ihn anschaute. So konnte Valkuzz den Huscher bei Laune halten, und das schadete nicht.

Bald kehrte Zwei-Farlett zurück. »Deine Sonde«, sagte er.

Der Mnemo-Korsar nahm sie an sich. Das Metall, vorhin noch blitzend sauber, war von einer hauchdünnen, leicht klebrigen Schleimschicht überzogen. Es ekelte ihn; diese Empfindung hätte er auf einem Projektionsgesicht wohl kaum verbergen können. Wie gut, dass er für den Kontakt mit den Huschern keines benötigte. So blieb die milchig-weiße Kopffläche unbewegt.

»Danke«, sagte er. »Ich sehe einen dritten Schatten in deinem Außenleib, oder täusche ich mich da?«

»Das ist korrekt und sehr aufmerksam von dir. Wir haben Nachwuchs.«

»Oh.«

»Darum solltest du auch unseren neuen Namen benutzen.«

»Und der wäre?« Kaum ausgesprochen, begriff Valkuzz. »Entschuldige. Drei-Farlett, natürlich.«

»Richtig.« Der Huscher zog sich zurück.

Valkuzz aktivierte die Daten der Sonde. Sie hatte wie geplant die Aufnahmen und Überwachungsbilder eines ganzen Sensorennetzes im Sektor Torphes empfangen und setzte sie zu einem Holofilm zusammen.

Ob Atlan diesen Bereich der Veste mittlerweile erreicht hatte? Falls ja, konnten sie ihn in die Falle locken, die sie vorbereitet ...

Er stockte mitten im Gedanken, stoppte die Wiedergabe und ließ sie von vorne laufen, als wären die Bilder nicht eindeutig gewesen. Doch das waren sie! Atlan war bereits in der Nähe – und er hatte Unterstützung gefunden.

Valkuzz löschte das Holo, fluchte und eilte zu Spaykel.
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Es fühlte sich eigenartig an, Vogels Atem aus dem leicht geöffneten Schnabel auf den Wangen zu spüren.

Sie lagen Seite an Seite; ihre Beine berührten einander, weil sie sie anwinkeln mussten, um auf der kleinen Bodenfläche der Gefängniszelle liegen zu können. Luas Haare breiteten sich über ihre beiden Gesichter wie eine Decke. Niemand konnte sie sehen.

Und sie sprachen so leise, dass keiner sie hörte.

Ihre Worte waren kaum mehr als ein Hauch, und manches lasen sie gegenseitig nur in ihrer Mimik. Sie kannten sich lange und gut; ein unschätzbarer Vorteil, denn sie schmiedeten Pläne und mussten sich blind aufeinander verlassen.

Lua wusste, dass sie es konnte und dass Vogel ihr erst recht vertraute. Er liebte sie auf seine ganz eigene Weise. Lua verstand nur nicht, was genau das bedeutete, ja, nicht einmal, was sie für ihn empfand. Genug jedenfalls, dass sie sich an Bord von Julian Tifflors Atopischer Sonde geschmuggelt hatte, um Vogel bis in die Jenzeitigen Lande zu folgen. Nur deswegen war sie in diese Gefangenschaft geraten. Und trotzdem bereute sie es nicht.

Solange sie in diesem Käfig festsaßen, war allerdings bestimmt nicht die richtige Zeit, darüber nachzudenken.

Momentan zählte nur ihr Ausbruchsversuch.

»Bist du bereit?«, hauchte sie. Ihr Atem bewegte einige Federn in seinem Gesicht, die über Luas ausgebreitete Haare strichen. Sie fühlte ein Kitzeln auf der Kopfhaut.

Er klapperte ganz leicht mit dem Schnabel: Ja.

Selbstverständlich war er bereit. Er unterstützte sie unablässig – mehr als das, er fügte sich, ordnete sich ihr unter. Wahrscheinlich war er froh, dass sie die Initiative ergriff. Aber er würde mit ihr gehen, komme, was da wolle.

Sie waren ein Team.

Eines, das diese Sache nun zu einem guten Ende brachte!

Oder ... zumindest zu irgendeinem Ende.

Wie reagierten die Mnemo-Korsaren, wenn ihnen Zeit zur Gegenwehr blieb oder Lua und Vogel nicht einmal aus dem Käfig entkamen? Valkuzz und Spaykel konnte der Versuch nicht verborgen bleiben, und sie würden ganz sicher keine Milde zeigen.

Lua traten Schweißtropfen auf die Stirn. Sie kaute auf der Unterlippe und biss fest zu. Der Schmerz lenkte sie ab, aber er vertrieb nicht das rasche Herzklopfen.

Ruhig, dachte sie. Es wird funktionieren.

Außerdem war alles besser, als in diesem elenden Käfig zu sitzen und auf irgendwelchen Fraß als Nahrung angewiesen zu sein. Ihr schnürte sich noch immer die Kehle zusammen, wenn sie sich erinnerte, dass sie zuletzt diese verflüssigten, widerlichen Wurmtiere getrunken hatte.

Vogels Hand griff ihre Finger, drückte sie. »Es wird gut«, wisperte er. »Sie rechnen nicht damit. Wir schaffen es.«

Lua blinzelte eine Träne weg. »Wir schaffen es«, wiederholte sie.

Vogel hatte ihren Trumpf auf den Punkt gebracht: Sie würden die beiden Mnemo-Korsaren überraschen. Valkuzz und Spaykel dachten nicht im Traum daran, dass ihre Gefangenen über technische Hilfsmittel verfügen könnten, nachdem sie ihnen die Schutzanzüge vom Leib gerissen und sie in ihrer dünnen Unterkleidung in den Käfig gesperrt hatten.

Aber da hatten sie die Rechnung ohne Lua gemacht!

Ohne ihre Haarsträhne.

Was nach außen aussah wie eine rot gefärbte Strähne im langen blonden Haar, war tatsächlich eine scharlachrote, metallische Beschichtung. Sie bestand teilweise aus tt-Progenitoren, hochwirksamer Miniaturtechnologie aus der ATLANC, ihrer verlorenen Heimat. Mit diesem Hilfsmittel hatte Lua an Bord des Richterschiffes auf positronische Schnittstellen zugreifen und sich mit diverser Technologie verbinden können. Es war eine Idee ihres Vaters Tycho Boltsman gewesen, um Lua als Spionin einsetzen zu können.

Nun würde es ihr und Vogel zur Freiheit verhelfen! Sofern alles glattging.

Lua war außerdem vor ihrer Geburt eine spezielle Gensequenz in das Erbgut eingebaut worden. Diese Veränderung nahm Einfluss auf ihr Limbisches System und auf Teile ihres Temporallappens – auch das war geschehen, um sie zu manipulieren; sie hatte nie danach gefragt, nie darum gebeten ...

... und nun würde sie es nutzen, um sich zu befreien.

»Ihr habt mich benutzt und mich verändert«, flüsterte sie so leise, dass es nicht einmal Vogel hören konnte, »doch jetzt schlage ich zurück.«

Seine Hand drückte sie fester.

Klar.

Er mochte sie nicht gehört haben, aber er hatte ihre Lippen gelesen.

Sie blinzelte, denn sie ärgerte sich, dass ihr eine Träne im Augenwinkel stand.

Dank ihrer genetischen Manipulation fühlte sie eine besondere Affinität zu höherdimensionalen Bereichen. Wie genau das Einfluss auf ihren Temporallappen nahm, begriff sie nicht, ebenso wenig, warum sie deshalb die Natur ihres Gefängnisses verstand.

Doch sie wusste, dass sie nicht nur in einem Hightech-Käfig gefangen saßen, sondern vor allem in einer Zeitverschiebung. Diese gesamte Höhle lag Sekunden in der Zukunft. Atlan – falls er sie suchte, und daran zweifelte sie keinen Augenblick – würde sie dort niemals finden können. Aber sie wusste, was sie von der Gegenwart fernhielt. Lua spürte einen zentralen Bereich, von dem die Zukunftsstabilisierung ausging.

Er lag nicht einmal weit vom Käfig entfernt!

Einer ihrer Entführer, Valkuzz, hatte sich bis vor Kurzem bestimmt nicht zufällig für einige Zeit an diesem Ort aufgehalten. Wahrscheinlich lagen die Anlagen zur Erzeugung der Zeitverschiebung im Boden; zumindest erkannte Lua aus der Ferne nichts.

Inzwischen standen die beiden Mnemo-Korsaren etwas abseits, vor dem großen Tisch, und starrten auf ein Holo, sofern Lua es zwischen ihren Haaren hindurch richtig sah.

Ihre Entführer waren abgelenkt.

Es war der beste Zeitpunkt.

Jetzt.

»Los!«, sagte sie zu Vogel, legte eine Hand auf sein Gesicht, streichelte mit dem Daumen über den Ansatz des Schnabels.

Beide setzten sich gleichzeitig auf.

Lua nahm ihre Haarsträhne, hob sie an, berührte damit das Kraftfeld an der Seitenwand des Würfels.

Es summte.

Mehr nicht.

Keine Überschlagsenergie, kein Verschmoren wie zuvor, als das Kraftfeld ihre normalen Haaren berührt hatte.

Die tt-Progenitoren gruppierten sich um, formierten sich neu. Lua spürte, wie sie sich bewegten, wie die Strähne an ihrer Kopfhaut zog, als wäre sie ein lebendiges, pulsierendes Wesen.

Das Summen nahm zu.

Ein Knacken folgte – ein irrlichternder Blitz –, und das Kraftfeld brach zusammen.

Die beiden Jugendlichen schoben sich aus der Zelle, richteten sich auf, rannten los. Lua schmerzte jeder Schritt; ihre so lange verkrampften Muskeln protestierten. Die leichte Verletzung, die sie bei der Gefangennahme erlitten hatte, pochte.

Dennoch übernahm sie die Führung.

Gemeinsam hetzten sie zu der Stelle, an der Lua die zentrale Technologie wusste, die die Höhle in der Zeitverschiebung stabilisierte. Lua würde die Verschiebung sabotieren, sie zusammenbrechen lassen. Danach mussten sie improvisieren, irgendwie fliehen, die Verwirrung ihrer Feinde nutzen, um zu entkommen.

»Valkuzz!«, hörte sie einen Schrei.

Die Mnemo-Korsaren wirbelten herum, rannten los. Nur das leuchtende Holo blieb zurück.

Lua erreichte ihr Ziel und fühlte einen heißen Luftstrom.

Sie schaute sich panisch um. Eine technische Schnittstelle! Sie musste eine Schnittstelle finden, um ihre Haarsträhne anzusetzen! Die tt-Progenitoren würden automatisch versuchen, das System zu übernehmen.

Doch da war nichts.

Kein Gerät, kein noch so kleines Aggregat.

Ihr Plan brach in sich zusammen. Plan? Konnte man es überhaupt so nennen? Die ganze Aktion war närrisch und nicht durchdacht, das erkannte sie mit schmerzhafter Deutlichkeit.

Aber sie täuschte sich nicht, sie spürte es: Dies war der zentrale Ort, an dem die Zeitversetzung entstand. Es musste also eine dafür verantwortliche Technologie geben! Sie war nur verborgen, sie ...

Die Korsaren waren fast heran.

»Lua!«, rief Vogel.

»Ich kann nichts tun.«

»Wir müssen weg!« Er packte sie, riss sie mit sich.

Nur – wohin?

Aus dieser Höhle gab es kein Entkommen, solange die Zeitverschiebung bestand. Sie rannten los, blindlings irgendwohin. Nur weg von den Korsaren. Lua sah eine Bettenlandschaft vor sich, abgesenkt in einem Seitenbereich, und ...

Dann war da nichts mehr.

Außer einem Schmerz, dass sie glaubte, ihr Körper würde zerreißen. Er begann an ihrem Rücken, zog sich über die Taille zum Bauch, zur Brust. Sie sah an sich herab, starrte auf ein Irrlichtern und Glitzern, auf ein energetisches Sirren, das sich um ihren Leib wickelte.

Die Energiepeitsche!

Einer der Korsaren hatte mit seiner Energiepeitsche zugeschlagen.

Es knisterte und knackte überall um sie. In ihr. In ihren Ohren schien etwas zu explodieren.

Rauch stieg von ihrer dünnen Kleidung auf, und diesmal verschmorten nicht nur ein paar Haare. Der Schmerz fraß sich in ihren Körper.

»Nein!«, hörte sie, dann war da Vogels Gesicht vor ihr, seine Arme, die sie packten, seine Hände, die nach den energetischen Riemen griffen, um sie ihr vom Leib zu reißen, und Lua sah, wie seine Finger zitterten und bluteten.

»Lass!«, sagte sie und stürzte in Dunkelheit.


9.

Neue Verbündete

 

Es war bei Weitem nicht das erste Mal, dass ich eher zufällig einen Verbündeten traf, aber der Alte, dem ich selbst den Namen Korlagh verliehen hatte, gehörte zu den Absonderlichsten.

Kein Zufall, du Narr, kommentierte der Extrasinn. Er weiß viel zu viel, ist zu kompetent, um ohne Grund in diesem Labyrinth herumzuspazieren und dir ausgerechnet die Informationen zu liefern, die du gerade benötigst.

Das stimmt, gab ich zu. Also stellt sich eine ganz andere Frage.

Und die wäre?

Warum ist er hier? Wieso hilft er uns?

Falsch, widersprach der Extrasinn. Die wichtigste Frage lautet: Hilft er dir wirklich, oder lockt er dich in eine Falle?

Also blieb ich wachsam. Gefühl und Erfahrung rieten mir, ihm zu vertrauen – aber das genügte nicht. Nicht in dieser Situation, an einem völlig fremden Ort, wenn es um das Leben meiner entführten Freunde ging.

Der innere Dialog lief gedankenschnell ab und beanspruchte deshalb keine nennenswerte Zeitspanne – meine beiden Begleiter bekamen davon nichts mit.

Wir standen nach wie vor in dem Höhlengang, neben dem Laufband, auf dem soeben zwei vierbeinige Pelzwesen vorübersausten, ohne sich nach uns umzuschauen.

Ra'rhom hatte geschwiegen, seit wir uns mit dem Thema der Superintelligenzen beschäftigten. Nun jedoch ergriff er das Wort. »Die Mnemo-Korsaren verstecken sich in der Zukunft?« Er klang zunächst skeptisch, ehe er ergänzte: »Natürlich! Wie konnte ich nur so dumm sein, nicht daran zu denken! Atlan, wir waren an dem Punkt, den Erriam Erri markiert hat – aber nicht in der richtigen Zeit! Die Huscher verbergen das Korsarennest temporal!«

Ich nickte gedankenverloren. Wenn sich schon Ra'rhom ärgerte, nicht an diese Möglichkeit gedacht zu haben, was sollte ich da erst sagen? Es lag wegen der Fähigkeiten der Huscher so nahe ... hatten Perry Rhodan und ich in unserer langen gemeinsamen Geschichte nicht Ähnliches bewerkstelligt? Einst hatte er das ganze Solsystem in die Zukunft versetzt, um dem Zugriff seiner Feinde zu entgehen, die TSUNAMIS hatten sich ebenfalls aus ihrer Gegenwart stehlen können ... Aber egal, wie es geschah: Auch zu einem Versteck in der Zukunft gab es stets Zugänge.

»Wie können wir in das Versteck vordringen?«, fragte ich Korlagh.

Es überraschte mich keineswegs, dass er einen Plan zur Hand hatte, obwohl er so tat, als fiele es ihm gerade erst ein. »Ich könnte dich zu einem Huscher führen. Das sollte helfen. Aber den Vorstoß allein zu wagen, wäre Narretei.«

»So etwas Ähnliches dachte ich mir schon«, sagte ich. »Du wirst uns sicher unterstützen?«

»Ich?« Der Alte hob abwehrend alle drei Arme. »Ich bin zu alt für solche Wagnisse. Allerdings kenne ich zwei gute Söldner.«

»Wieso sollten sie uns helfen?«, fragte Ra'rhom.

»Weil sie Söldner sind?«, schlug Korlagh vor. »Und weil Söldner so etwas tun, wenn man sie gut bezahlt?«

»Ich nehme an, mit Teilen meines Gedächtnisinhaltes?«, unterbrach ich.

»So ist es.«

»Damit habe ich so meine Erfahrungen.« Ich dachte darüber nach, wie viele Bereiche meines Lebens ich noch hergeben musste.

Ich werde wieder Zugang zu den verlorenen Erinnerungen finden!, versicherte der Extrasinn. Irgendwie! Ich arbeite daran.

»Stell uns diese Söldner vor«, bat ich.

»Dazu müssen wir aber das Höhlensystem verlassen. Sie halten sich natürlich nicht hier drinnen auf.«

»Ach, nicht?«, fragte ich süffisant.

 

*

 

»Ach, nicht?«, fragte Atlan süffisant.

Spätestens diese Worte überzeugten Lothuld, dass Atlan ihn durchschaute. Wahrscheinlich hatte er den zufällig des Weges kommenden Passanten nicht gut genug verkörpert. Diese Analyse unterstützte sein Technogespinst und brachte ihn auf den Gedanken, sich selbst einen Narren zu nennen, weil er allzu direkt vorgegangen war. Sogar einem Idioten wäre aufgefallen, dass da etwas nicht stimmte, und Atlan war alles andere als das.

Egal, es spielte keine Rolle.

Sollte der Arkonide getrost denken, was er wollte. Hauptsache, die Dinge kamen in Fluss. Die Gäste mussten aus der Gewalt der Mnemo-Korsaren befreit werden! So lautete nach wie vor Lothulds Überzeugung. Er war Peregrinologe, kein Schauspieler! Er ging mit Daten und Fakten aus tiefster Vergangenheit um – nicht mit Lebewesen.

Er führte Atlan und seinen insektoiden Begleiter aus dem Höhlensystem und den halsbrecherischen Weg hinunter zur Ebene. Von dort aus eilten sie schnurstracks zum Gasthaus Galaxis 2237, wo Laonda längst auf ihn wartete.

Der Roboter hatte seinen Auftrag treu befolgt. Bei ihm befand sich Qadarou Vadhyrd, eine sehr zuverlässige Verbündete. Die Bruderschaft hatte schon früher mit ihr zusammengearbeitet, und für eine Söldnerin – in ihrem Fall traf es tatsächlich zu – zeigte sie ein erstaunliches Maß an Engagement.

Qadarou Vadhyrd war eine Dhyadon und ähnelte einer auf vier Beinen schreitenden, mit ebenso vielen dürren kurzen Armen ausgestatteten Spinne. Der Kopf war einäugig-zyklopisch, weiß und ledrig. Um den Körper spannten sich Tragegurte, in denen sie üblicherweise allerlei Waffen, Utensilien und Nahrungsmittel mit sich führte. Diesmal sogar ein Wasserfass ...

... und was war das?

Lothuld musste ein zweites Mal hinsehen, um zu begreifen. Tatsächlich! Ihre Bruttasche am Unterleib war gefüllt!

Laonda und Qadarou Vadhyrd hatten sich um einen Tisch versammelt, in einer Ecke des Schankraums. Natürlich saß die Dhyadon nicht – die Möbel waren für Wesen wie sie nicht ausgelegt. Der Peregrinologe fragte sich, ob sie überhaupt jemals saß. Seltsam, darüber hatte er bisher nie nachgedacht.

»Du erwartest Nachwuchs?«, begrüßte er sie.

»Meine Brut ist fast zur Eiablage ausgereift«, antwortete Qadarou Vadhyrd. Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Es werden mehr als zweiundzwanzig Männchen und sogar zwei Weibchen.«

»Gratulation«, sagte Lothuld.

Atlan und Ra'rhom schlossen sich den Glückwünschen an; der Insektoide mit deutlich größerem Enthusiasmus. Lothuld hatte im Laufe seiner Forschungen mehrfach festgestellt, dass Angehörige von lebend gebärenden Spezies dem Geburtenglück von Eierlegern oft eher befremdet begegneten.

»Lassen wir die Farce«, bat Atlan. Lothuld empfand zwar Verärgerung, aber auch Dankbarkeit, dass das Spielchen ein Ende fand. »Ich weiß, dass das alles ein vorbereitetes Spiel ist. Dennoch nehme ich jede Hilfe im Kampf gegen die Mnemo-Korsaren mit Freuden an. Ich wüsste allerdings gerne, warum ihr uns unterstützen wollt.«

»Wegen der Bezahlung«, sagte die Dhyadon.

»Dir glaube ich sofort, und du bist mir willkommen«, versicherte Atlan. »Aber was ist mit dir, alter Mann?«

Lothuld setzte sich auf einen der freien Stühle und bedeutete Atlan, ebenfalls Platz zu nehmen. Ra'rhom folgte, blieb jedoch wie die Dhyadon stehen. Auch für ihn passten die auf humanoide Gäste ausgelegten Sitze nicht.

»Ehe ich alles erkläre«, sagte der Peregrinologe, »wird Laonda ein energetisches Sicherheitsfeld um uns legen, damit wir ungestört bleiben. Einverstanden?« Er wartete kurz, und da niemand widersprach, gab er dem Roboter ein Zeichen.

Ein kaum merkliches Flirren lag für einen Augenblick in der Luft, ehe sich das Feld stabilisierte und gänzlich unsichtbar wurde.

»Wer ich bin, spielt keine Rolle«, sagte Lothuld. »Aber ansonsten werde ich völlig offen reden.« Er spürte, wie das Technogespinst vor Aufregung vibrierte, und fuhr sich beiläufig durch die Haare, um dem Sitz zu überprüfen. »Laonda ist ein Roboter, allerdings sehr hochentwickelt und zuverlässig.«

»Oh, danke«, sagte Laonda.

»Qadarou Vadhyrd ist wirklich eine Söldnerin.« Er wandte den Blick. »Du willst tatsächlich in deinem ... Zustand in den Einsatz gehen?«

Die Dhyadon klackerte mit den Spitzen zweier Spinnenarme auf dem Tisch. »Wir machen um bald anstehende Eiablagen nicht ein so großes Aufheben wie deinesgleichen um kommende Geburten. Du beleidigst mich, wenn du es noch einmal erwähnst.«

»In Ordnung«, sagte Atlan. »Allerdings frage ich mich, warum du mir hilfst, Korlagh.«

 

*

 

Ich sprach den Namen, den ich meinem Gegenüber verliehen hatte, mit süffisanter Betonung aus. Er wollte also mit offenen Karten spielen, ohne dabei zu verraten, wer er war. Eine seltsame Mischung. Ich wartete gespannt auf seine Antwort.

»Sagen wir so«, begann er, »ich gehöre zu einer ... Sicherheitsgruppe in der Veste Tau. Die Mnemo-Korsaren haben auf ungebührliche Weise in den Fall Thans Gäste eingegriffen. Oh, so bezeichnen wir dich und deine beiden entführten Begleiter.«

»Ein passender Name«, sagte ich. Der Alte wusste also genau über mich Bescheid und darüber, wie wir die Jenzeitigen Lande und die Veste erreicht hatten. Seltsamerweise verspürte ich bei dieser Vorstellung kein Unbehagen. Ich vertraute ihm von Minute zu Minute mehr, was durchaus auch an dem entsetzlich schlechten Schauspiel lag, das er in dem Höhlenlabyrinth abgeliefert hatte. Er war es offensichtlich nicht gewöhnt, andere zu belügen und Intrigen zu spinnen.

Dennoch glänzte er mit erstaunlichem Wissen und musste eine bedeutende Persönlichkeit sein. Ein Forscher vielleicht, das erschien mir wahrscheinlicher, als dass er einer Sicherheitsgruppe angehörte, wie er behauptet hatte. Nicht umsonst hatte er vor dem Wort gezögert, als suchte er nach der richtigen Ausrede, die seine wahre Identität verborgen hielt, aber plausibel genug klang. Ja, es war sein geradezu hilfloses Bemühen, das ihn mir sympathisch machte.

»Ich sehe es als meine Aufgabe an«, sagte der Alte, »dieses Eingreifen der Mnemo-Korsaren rückgängig zu machen. Das liegt im Dienst der Sache, denn ihr seid nicht ohne Grund bis in die Jenzeitigen Lande vorgedrungen.«

»So ist es.«

»Ehe ich dir noch einiges erkläre, Atlan, eine Frage.«

»Ich höre.«

»Ist dein Extrasinn aktiviert?«

Er kannte sich wirklich aus. »Ja«, sagte ich.

»Faszinierend«, sagte er.

»Warum willst du das wissen?«

»Private Gründe«, antwortete er. »Nun geht es vorrangig darum, deine Begleiter zu befreien. Später können wir reden, und ich werde dir mehr erklären. Laonda, hast du einen Huscher kontaktiert? Wird er uns unterstützen?«

»Ich habe Sieben-Runchass und Neun-Runchass gefunden«, sagte der Roboter.

»Eine gute Wahl.«

»Sie sind zumindest bereit, uns zu treffen. Aber natürlich nicht hier. Sie mögen keine Öffentlichkeit, wie du weißt.«

»Wo sonst?«

»Ich führe euch hin.«

Der Alte sah uns der Reihe nach an. »Einverstanden. Es sei denn, jemand muss sich zuvor stärken. Aber das Essen ist hier ohnehin nicht sonderlich gut, wenn man kein Vorsh beimischt.«

»Vorsh?«, wollte ich wissen.

Laonda seufzte. »Frag nicht!«

Lothuld überraschte mich anschließend, indem er Laonda bat, den vorbereiteten Schutzanzug an Ra'rhom zu übergeben. »Ich habe mir gedacht, dass der Insektoide sich nicht abschütteln lassen wird.«

Wir verließen das Gasthaus und eilten durch enge, verwinkelte Gassen. Überall ragten Türmchen und Häuser aus Holz und Stein auf. Draußen zeigte sich so gut wie niemand, nur aus den Gebäuden drangen unablässiges Geplapper und Gelächter.

Als sich über uns – zwischen zwei gedrechselten Dächern – eine nach oben gewölbte Brücke spannte, blieb Laonda stehen. Sie schaute sich um, ehe sie an ein hölzernes Tor klopfte. Es öffnete sich knarrend.

»Da bist du ja«, sagte eine dunkle Stimme aus dem Nichts. Wer immer sprach, verbarg sich hinter einem Deflektorschirm.

»Die Sicherheitsbemühungen sind unnütz«, erklärte der Roboter.

»Eine Maschine muss das wohl so sehen. Aber ich habe im Unterschied zu dir etwas zu verlieren!«

»Oh, ich habe auch etwas zu verlieren. Mein Leben, zum Beispiel.«

»Du bist ein Roboter.«

»Und deswegen lebe ich etwa nicht, oder was?«

»Lassen wir das!«, forderte der Fremde aus dem Unsichtbaren. »Ich habe dir den Gefallen getan, um den du mich gebeten hast. Nun will ich die Bezahlung.«

Laonda zog einen Speicherkristall. »Die Information, die du suchst, befindet sich darauf. Es war ein Leichtes, sie im großen Archiv zu finden.«

Eine Hand schob sich aus dem Nichts und packte den Kristall. Sie war sechsfingrig, die Nägel liefen in langen Krallen aus. »Danke.«

Die Hand verschwand, und mit ihr der Kristall.

Laonda ging in den ebenso kleinen wie kahlen Raum, der im Zwielicht lag.

Wir folgten und passten gerade so hinein.

Auf einem Podest am gegenüberliegenden Ende schimmerte etwas in der Dunkelheit, das mich an zwei große Amöben erinnerte. Die Körper leuchteten blau, vor allem in der Kopfsektion. In den Leibern trieben jeweils einige dunkle Schatten. Zuerst glaubte ich, sie würden an den Beinen ansetzen, die wie zu kurz geratene Tentakel wirkten, aber das täuschte.

So also sahen die geheimnisvollen Huscher aus.

»Das«, erklärte Laonda, »sind Sieben-Runchass und Neun-Runchass vom Clan der Runchass.«

»Willkommen«, sagte eines der Wesen, oder waren es beide? Die Stimme klang wie eine einzige und doch wie das Rauschen vieler Wasser. »Wir werden euch in das Zeitversteck der Mnemo-Korsaren bringen, wenn ...«

»Ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort. »Wenn die Bezahlung stimmt. Damit habe ich inzwischen meine Erfahrungen gesammelt. Wo befindet sich der Mnemo-Graph?«

Ein vielstimmiges Lachen antwortete mir. »Wir nutzen eine weitaus elegantere Methode. Es geht einfacher, als die Mnemo-Händler es dich glauben machen wollen. Ach, diese Gilde! Aber wir helfen nicht nur, weil wir eine gute Entlohnung erhoffen. Wir wollen auch den Verrat des Bruders Zwei-Farlett ahnden, der sich mit den Korsaren verbündet hat. Das widerspricht unserer Ehre! Leider war der Farlett-Clan schon immer so.«

Welche Art von internem Streit zwischen den einzelnen Huschern herrschte, interessierte mich derzeit herzlich wenig. Ich war nur froh, dass mir diese Konflikte offenbar in die Hände spielten.

»Dennoch – was für eine Art der Erinnerung wünscht ihr?«, fragte ich.

»Etwas Persönliches.« Die dunklen Schatten in den Amöbenkörpern bewegten sich stärker.

In einem sind es sieben, im anderen neun, zählte der Extrasinn. Daher ihre Namen. Fragt sich nur, ob wir es hier mit zwei oder mit sechzehn Huschern zu tun haben.

Ich fasste mir ein Herz und fragte danach.

Sie antworteten bereitwillig, dass sie selbstverständlich zu sechzehnt gekommen waren. Die blau leuchtenden Hüllen bildeten ihre Außenleiber, in denen sie Wohnung nahmen. »Aber nun zu der Bezahlung«, forderte Neun-Runchass.

»Ihr werdet zufrieden sein«, versprach ich. »Wie gehen wir vor?«

»Berühr mit deinen Händen unsere Spiegelorgane«, verlangten die Huscher. Damit konnten sie nur die glänzenden Flächen in ihren Kopfsektionen meinen. »Alles Weitere übernehmen wir, auch die Weitergabe an die Dhyadon. Du darfst dich nur nicht sperren, sonst blockierst du uns.«

»Das werde ich nicht«, versicherte ich.

 

*

 

»Mutter!« Ich jauchze es fast. Ich bin glücklich, viel glücklicher als meistens. Der ganze Popanz am Herrscherhof meines Vaters spielt endlich einmal keine Rolle, und meine Mutter ist einfach nur meine Mutter.

Ihr Haar glänzt in der Sonne Arkons. Ein lauer Wind weht. Ich liege am Strand und wedle mit den Armen und Beinen.

So zeichne ich einen Fargul in den Sand, einen Gesandten der Sternengötter. Allerdings frage ich mich inzwischen, ob es die Sternengötter wirklich gibt oder ob sie nur Symbole sind. Immerhin bin ich vier Jahre alt und kein kleines Kind mehr! Als ich das vorhin meiner Mutter gesagt habe, hat sie mir über den Kopf gestreichelt und gemeint, ich wäre viel zu jung, um mir solche Gedanken zu machen.

Ich stehe auf und beschaue mir den Fargul.

Mutter lobt mich, sie findet ihn wunderbar. Sie legt sich sogar daneben und zeichnet einen zweiten, größeren in den Sand.

»Wir gehören für immer zusammen, wie diese beiden«, sagt sie und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.

Es ist ein bisschen eklig, aber zugleich sehr schön.

Später, im Palast, badet sie mich. Wir gehören für immer zusammen. Es macht mich glücklich.

»Warum lächelst du so?«, fragt sie mich.

Es ist mir peinlich. Ich tauche unter und lasse Luftblasen aus meinem Mund blubbern. Als ich wieder auftauche, kichern wir.

 

*

 

Ich wusste, dass die beiden Huscher damit zufrieden wären, aber ich folgte meinem Instinkt und bot ihnen noch mehr an.

 

*

 

Später kämmt sie mir die Haare, und sie singt dabei. Es ist eines meiner liebsten Lieder.

»Kämme, kämm dein Haar zur Nacht,

schlaf, und bist du aufgewacht,

wirst du immer leben.«

Die Zinken lösen die letzten Knoten in meinem Haar – ich bin stolz darauf, wie lang es schon gewachsen ist, und ich werde es mir nie, nie, nie abschneiden! Es ziept, aber das macht nichts.

»Kämme, kämm dein Haar zur Nacht ...«

Ich schaue sie an. Ihre Augen lächeln.

»... schlaf, und bist du aufgewacht ...«

Sie singt ganz versonnen.

»... wirst du immer leben.«

Und plötzlich ... gibt es ...

... gab ... es ...

... nur noch den Nebel des Vergessens.

Darin summte die Stimme meiner Mutter, und die Melodie würde meinen Extrasinn führen, bis er sah, was ich hergegeben hatte.

Ich wusste das. Denn ich hatte später oft darüber nachgedacht, dass meine Mutter zu mir gesagt hatte, wir würden für immer zusammengehören wie die beiden Fargul. Ich war vier Jahre alt gewesen, und wenige Monate danach war mein Vater ermordet worden, und Fartuloon hatte mich in Sicherheit gebracht. Ich hatte meine Mutter erst mit 19 Jahren wiedergesehen.

Ich weinte Tränen der Erregung und summte eine Melodie vor mich hin. Es war ein altes arkonidisches Schlaflied, selbst wenn es an die des Korsarenliedes erinnerte.

Laonda erkannte die Melodie und sang unwillkürlich:

»Damba Amba Augenstiel,

kostet wenig, kost' nicht viel,

kost' ja nur dein Leben.«

Bei der letzten Zeile fiel ich ein, wie um zu widersprechen: »... wirst ja immer leben.«


10.

Schneefall

 

Ihr Atem.

Er ging so schwer.

Jedes einzelne Mal war so unendlich mühsam.

»Lua«, hörte sie. Das war ihr Name. Und da waren Hände auf ihrem Körper, an den Wunden. Sie pressten sie ab. »Ich helfe dir, Lua. Ich ... ich ... ich kann das.«

Aber natürlich konnte er es nicht. Das wusste Lua, ehe sie die Lider aufschlug. Vogels Gesicht war über ihr. Die Augen schwammen in Tränen.

Er schlüpfte aus seinem Shirt, zog den Stoff über ihre Seite, den Bauch. »Ich verbinde dich. Es – es wird alles gut, Lua.«

Nein.

Würde es nicht.

Sie hob einen Arm, so gut sie konnte, berührte seine hellgrüne Haut an der Schulter. Die flaumigen kleinen Federn kitzelten ihre Fingerspitzen.

»Schnee«, sagte sie und musste husten.

Er beugte sich zu ihr. Der Schnabel streifte ihre Wange. »Was?«

»Ich habe nie Schnee fallen sehen. Atlan hat mir einmal davon erzählt. Ich wusste immer, dass es schön sein muss. Jetzt weiß ich es. Es ist wunderschön.«

Er atmete verweint. »Wie meinst du das?«

»Der Schnee.« Sie wollte danach greifen, doch es war zu mühsam. Die Flocken tanzten überall in dem Raum. »Er ist so kalt.« Sie lächelte. »Es gefällt mir.«

»Hier ist kein Schnee«, sagte er leise.

Eine Träne rann ihm über den Schnabel und fiel auf Luas Gesicht.

»Wo sind wir?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht.« Seine zitternden Finger verschoben den notdürftigen Verband. »Egal, Lua, es spielt keine Rolle.«

Lua wusste, dass die Berührung schmerzte, irgendwo tief unten in ihrem Bewusstsein wusste sie es. Aber sie spürte nichts. Die Kälte hüllte sie gnädig ein und schützte sie. Außerdem lockte sie: Komm, gib dich mir ganz hin!

Es klang schön. Fast so schön wie die Schneeflocken, die überall tanzten. Sogar auf Vogels Federn.

Lua hätte sich der Kälte sofort hingegeben, freudig und im Wissen, schlafen zu können und von Schneefall zu träumen ... doch vorher musste sie Vogel trösten. »Sei nicht traurig, wenn ich gehe«, bat sie deshalb. »Denk nur manchmal an mich.«

Er gab einen erstickten Laut von sich.

»Tust du das, Vogel?«

Er legte seine Wange an ihre, und sie waren sich noch näher als vorhin, als sie ihre Haare wie eine Decke über sein Gesicht gebreitet hatte. »Immer«, sagte er.

»Und sei nicht traurig«, wiederholte sie.

»Ich ...« Mehr brachte er nicht heraus. Der Arme! Wie konnte Lua ihm nur helfen?

»Wenn du mit Atlan ins normale Universum zurückkehrst«, sagte sie, während es schwerer wurde, der Kälte zu widerstehen, »wirst du echte Sterne sehen.«

»Wir werden das«, widersprach er.

Sie bewegte den Kopf langsam hin und her. »Nein. Nur du. Benenn einen Stern nach mir, Vogel.«

Das Schneetreiben nahm zu, und die Kälte lockte nicht mehr, sondern riss an Lua. Mit ihrer kleinen, restlichen Kraft stemmte sie sich dagegen.

»Tust du das für mich?«, fragte sie.

»Ich tue es«, sagte er. »Ich liebe dich, Lua.«

Ich dich auch, wollte sie sagen, aber der Schnee trug sie davon.


11.

(Sternen-)Schwarm

 

Lothuld blieb in den Gässchen der Ebene zurück. Um den Vorstoß ins Korsarennest mitzumachen, fühlte er sich zu alt und schwach. In dieser Hinsicht hatte er Atlan nicht belogen. Vor allem die Dhyadon Qadarou Vadhyrd würde den Arkoniden kampfstark unterstützen.

Er hatte lange überlegt, ob er Laonda mitschicken sollte; er fürchtete um ihr Leben. Aber der Roboter hatte es als selbstverständlich angesehen, und deshalb hatte Lothuld kein Verbot aussprechen wollen.

»Hoffentlich war es kein Fehler«, murmelte er vor sich hin, während er den Schatten eines Türmchens suchte und sich darin niederließ.

Ein Käferchen krabbelte vor seine Füße. Das Tier hat ebenso seinen Platz in der Veste Tau wie wir alle, dachte er. Vielleicht ist es sogar wertvoller als wir. Nur grübelte es nicht über sein Dasein. Es existierte einfach. Ob es wohl besser wäre, diesem Beispiel zu folgen? Leichter auf jeden Fall, und spätestens seit dem Tod der echten Laonda hätte sich Lothuld auf diese Weise eine Menge Leid und düstere Gedanken sparen können.

Aber mir wäre genauso viel Freude entgangen, ging es ihm durch den Kopf, induziert vom Technogespinst. Es mochte altersverwirrt sein, zugleich manchmal aber auch altersweise.

Der Peregrinologe tastete mit dem Nährbein nach dem Käfer und verschlang ihn. So einfach war das. Nun erfüllte das Tierchen seinen Existenzzweck.

Er überlegte, ob er mit dem Gespinst Funkkontakt zu seinem Roboter aufnehmen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Noch konnten sie nicht weit sein, stiegen wohl gerade erst zum Höhlenlabyrinth auf.

Um sich die Zeit zu vertreiben, glitt er in die Datenbanken des Archivs. Er schmökerte in der bereits begonnenen Informationsliste über die Arkoniden.

Bald versank er in der Datenfülle und las fasziniert vom wiederholten Aufstieg und Fall dieses Sternenvolkes. Das Große Imperium, die komplizierte Anhäufung von höfischem Zeremoniell, Degeneration und Ausbreitung, Intrigen und Morde, Glanz und Verderben. Und das alles in einer so jungen Phase des Universums, weit vor dem hellen Schein des Mittags.

Wen nahm es da Wunder, das ausgerechnet dieser Atlan, der den Weg in die Jenzeitigen Lande gefunden hatte, bereits früher eine besonders ausgezeichnete Region erreicht hatte?

Hinter einer Materiequelle!

Welch ein Erlebnis, welch ein herausragendes Gefilde!

Fast beneidete ihn Lothuld darum. Andererseits konnte er als Peregrinologe auf eine solche Datenfülle zugreifen, dass sich selbst dieses Abenteuer als marginal erwies.

Und dennoch ... es nicht nur zu erforschen, sondern persönlich zu erleben, musste überwältigend sein, sogar wenn man es anschießend vergaß – was blieb einem sterblichen Wesen auch sonst übrig? Und waren Lothulds Möglichkeiten im Vergleich nicht nur ein fader Abglanz?

Die Arkoniden, erfuhr er weiter, überlebten erstaunlich lange auf der allumfassenden Bühne, die der Kosmos genannt wird, und sie verwickelten sich tief in die innersten Belange der Schöpfung. Superintelligenzen kreuzten ihren Weg – oder war es umgekehrt? –, und mehr als einmal beschäftigte sich dieses verblüffende Volk mit der ewigen Kette der Kosmonukleotide.

Später, viel später, und doch vor einem gewaltigen Abgrund der Zeit, kam es zu einer gigantischen Transformation. Als einmal mehr eine Drohung durch die nukleotide Pest sich über die Galaxis dieses Volkes legte, tauchte ein Schwarm der dritten Generation auf und nahm die Arkoniden in sich auf.

Um weiter forschen zu können, müsste sich Lothuld mit dem neuen Namen der Arkoniden beschäftigen und eine Suchanfrage nach dem Dirigentenvolk Vier starten.

Dafür blieb keine Zeit.

Stattdessen funkte er sich nun doch ins Laondas Systeme; wie herzlos es klang. Als wäre sie tatsächlich nur eine Ansammlung von Technologie.

Das ist sie auch, machte das Gespinst ihm klar. So wie ich.

Er wollte es nicht hören. Lieber schwärmte er dank der Erinnerung an seine Geliebte. Es ergriff ihn so sehr, dass er sogar seinen Robotbegleiter vermisste – ein ähnlich fader Abglanz, ein vergleichbarer Unterschied wie der zwischen eigenem Erleben und theoretischem Studieren.

»Wir sind bald so weit«, schickte ihm Laonda einen für ihre Begleiter lautlosen Impuls zurück. Sie wussten nichts von dem ständig möglichen Kontakt; von Qadarou Vadhyrd abgesehen, die es sich denken mochte. »Wir nähern uns der markierten Stelle. Dort werden die Huscher in Aktion treten.«

»Viel Glück«, sagte Lothuld und dachte an den Moment, als er seine letzten Worte zu der echten Laonda gesprochen hatte. Wäre er damals nur bei ihr geblieben, alles hätte anders kommen können. Aber er hatte sie erst achtzig Stunden nach ihrem Tod gefunden. Es war so ungerecht, so ...

»Danke«, riss ihn Laonda aus den Gedanken. »Ich werde mein Möglichstes tun, um Thans Gäste zu beschützen und den normalen Ablauf der Dinge im Sinn der Peregrinologen wiederherzustellen. Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Das weiß ich«, sagte Lothuld.

Er hielt die Verbindung ständig offen, um als Zaungast zuschauen zu können, wie der Vorstoß ins Korsarennest verlief. Und, das gestand er sich ein, um nicht an seine Angst denken zu müssen.


12.

Gefangenenaustausch

 

Wir waren bereits einmal an dieser Stelle gewesen, aber ich fand keinen markanten Punkt, an den ich mich erinnert hätte. Ein Felsengang, der zu einer Höhle führte, wie hundert andere auch in diesem gigantischen Labyrinth des Sektors Torphes.

Trotzdem hielten sich meine Freunde ganz in der Nähe auf. Und zugleich unendlich weit entfernt.

Nämlich etwa fünf Sekunden in der Zukunft.

Die Huscher Sieben- und Neun-Runchass hatten während des gesamten Weges geschwiegen, nun ergriffen sie das Wort.

»Stopp!«, warnte Sieben-Runchass. »Wir müssen anhalten und vorsichtig sein. Zwei-Farlett ...«

»Nein, Drei-Farlett«, verbesserte Neun-Runchass, »ist ganz in der Nähe. Er darf uns nicht spüren, ehe wir zuschlagen.«

Ich verharrte, genau wie Laonda, die Dhyadon Qadarou Vadhyrd und Ra'rhom. »Wie werdet ihr vorgehen?«, fragte ich.

Das kleinere Amöbenwesen verlängerte eines der vorderen Beine und deutete auf mich. »Wenn wir den Verräter Drei-Farlett packen und ihn in die Gegenwart zerren, wird das Versteck aus der Zukunft stürzen. Was danach geschieht, liegt bei euch. Eure Feinde kommen ebenso in dieser Zeit an wie alles, was sie in ihr Nest geschafft haben – einschließlich der beiden Gefangenen. Seid bereit! Wir wechseln die Zeitebene und suchen den Verräter, sobald du uns das Signal dazu gibst, Atlan.«

»Die Mnemo-Korsaren werden schnell verstehen, was geschehen ist, und zum Gegenangriff starten«, warnte Laonda. »Vergesst nie, wie gefährlich sie sind.«

»Das wissen wir«, sagte ich. »Ich habe es selbst erlebt.«

»Und er hat überlebt!«, sagte Ra'rhom nicht ohne Stolz – offenbar gefiel es ihm, sich mit mir als seinem Begleiter brüsten zu können. Sollte er.

Die Dhyadon trippelte auf ihren vier dürren Spinnenbeinen. Die Tragegurte knirschten ledrig. »Genug geredet.«

Ich aktivierte den Prallschirm meines Schutzanzugs.

Ra'rhom tat dasselbe mit dem Anzug, den er von Lothuld erhalten hatte. »Es ist fremd für mich«, sagte er. »Auf meinen Reisen habe ich nie besonderen Schutz benötigt.«

»Du wirst dich ganz schnell daran gewöhnen«, versicherte ich. »Spätestens, wenn dich der erste Schuss oder Schlag mit der Energiepeitsche sonst töten würde.«

»Beginn des Einsatzes ...«, sagte ich, »... jetzt!«

Die Huscher verschwanden.

Es war ein völlig unspektakulärer Anblick, und ich musste mir klarmachen, dass sie nicht etwa teleportierten, sondern die Zeitebene wechselten. Sie reisten auf abgeschilferten Partikeln des Korpus der Ersten Superintelligenz ...

Die Veste Tau in den Jenzeitigen Landen war tatsächlich ein Ort der kosmischen Wunder.

»Warum passiert nichts?«, fragte Ra'rhom. Er klang nervös.

Er war der Schwächste in unserem Einsatzteam; ich musste ein Auge auf ihn haben. Dass sich Qadarou Vadhyrd um sich selbst kümmern konnte, bezweifelte ich hingegen keine Sekunde, und für Laonda galt wohl dasselbe.

»Ruhe bewahren!«, sagte die Dhyadon. Sie verharrte völlig unbewegt. »Die Huscher sind unterwegs. Sie werden ihren Auftrag erfüllen. Vertrau ihnen!«

Der Einsatz war besprochen. Zunächst mussten wir Valkuzz und Spaykel ausschalten. Sollten sie auf unser Eindringen reagieren, indem sie die Gefangenen als Geiseln verwendeten, standen die Rettung und der Schutz von Vogel und Lua über allem.

Im nächsten Moment rauschte die Luft, und das Korsarennest fiel direkt vor uns in die Gegenwart.

 

*

 

Nicht nur die beiden Mnemo-Korsaren standen plötzlich vor uns in der Höhle, sondern auch eine sinnverwirrende Vielzahl von Möbeln und Gegenständen; als hätte man uns mitten in eine Luxussuite versetzt.

Nur dass die Luxussuite zu uns gekommen war. Ein Tisch mit Nahrungsmitteln, Holzkabinen, Betten, ein Metallgestänge, Wände, eine Wanne ...

Doch all das spielte keine Rolle!

Nur unsere Feinde zählten, und die sahen aus, als hätten sie auf diesen Augenblick bereits gewartet. Das erhoffte Überraschungsmoment blieb uns nicht vergönnt.

In ihren metallisch glänzenden, wie aus tausend Teilen zusammengesetzt wirkenden Kampfanzügen stürmten sie auf uns zu. Ihre Gesichter waren nur milchig-trübe, platte Flächen, umgeben von dem breiten, leuchtenden Metallring.

Ich kannte den Anblick. Sie sammelten Energie!

Im nächsten Moment jagten tödlichen Strahlen heran, schmetterten in meinen Schutzanzug, in den von Laonda.

Einer der Korsaren drehte den Kopf. Die Schüsse rasten auf Qadarou Vadhyrd zu, die schneller als wir alle in die Höhle huschte. Die Dhyadon wich aus, bewegte sich unfassbar gewandt und rasch, knickte im Rennen ab, sprang auf der Seitenwand weiter und stieß sich ab, landete hinter einem unserer Feinde.

Der wirbelte herum, schoss und hielt plötzlich seine Energiepeitsche, mit der er nach Qadarou Vadhyrd hieb.

Sie wich aus, indem sie aus dem Stand über ihn sprang und vor einer hölzernen Kabine aufkam. Der Schwung trieb sie dagegen. Die Wände knirschten.

Und ich hörte einen Schrei aus der Kabine.

Darin mussten Vogel und Lua sein! Ich wollte losstürmen, doch der zweite Korsar stellte sich mir in den Weg.

Gleichzeitig hetzte Ra'rhom seitlich heran. Der Korsar schlug mit der Peitsche zu – ich hatte nicht einmal gesehen, wie er sie gezogen hatte. Die Riemen klatschten in den Schutzschirm meines Begleiters. Ein Blitzgewitter flirrte und irrlichterte.

Unser Feind drehte beiläufig den Kopf, jagte einen zusätzlich Schuss auf Ra'rhom; der Insektoide wurde rückwärts weggeschleudert. Sein Schirm erlosch, er prallte auf, überschlug sich und krachte gegen die Höhlenwand. Es knirschte, und ich fragte mich, ob sein Chitinpanzer geborsten wäre.

Es blieb keine Zeit, mich um ihn zu kümmern.

Ich musste den winzigen Zeitvorteil nutzen, den mir sein Angriff verschaffte. Ich feuerte mehrfach auf den Korsaren. Die Energien jagten in den Schirm. Sie wurden zum Teil vom Metallring um seinen Schädel absorbiert, doch bald glühte dieser greller auf, als ich es von unserem ersten Zusammenstoß her kannte.

Der Mnemo-Korsar schrie, und ein Gesicht formte sich aus der milchig-weißen Fläche, ein wettergegerbtes Antlitz von derber Grazie.

Ich schoss weiter, der Energieschirm flackerte. Immer neue Strukturlücken bildeten sich – schneller, als sich ältere wieder schließen konnten.

Mein Gegner holte mit der Energiepeitsche aus, hämmerte die Riemen auf meinen Prallschirm. Die Welt leuchtete und blitzte vor meinen Augen, der Schirm brach zusammen, ein Peitschenriemen streifte meinen Strahler, der aufglühte. Ich schleuderte ihn von mir; er explodierte in der Luft.

In diesem Moment erkannte ich meine einmalige Chance. Ich duckte mich unter einem neuerlichen Hieb und hämmerte einen Dagorschlag auf den Arm des Korsaren. Die Finger lockerten sich um den Peitschengriff, ich entwand ihm die Waffe und schlug zu.

Ich traf die Beine.

Mein Feind kreischte, und das schien den wild tobenden Kampf in der Höhle einzufrieren.

Ich zog die Energieriemen zurück und blickte auf die Brandwunden meines Gegners. Auf dem schwarz verkohlten Anzug – oder seinem Fleisch – tanzten noch sekundenlang kleine Flammen.

Ich positionierte die Energiepeitsche so, dass ich augenblicklich erneut zuschlagen konnte.

»Lass ihn!«, brüllte der zweite Mnemo-Korsar, der Qadarou Vadhyrd in Schach hielt.

Laonda eilte zu Ra'rhom und beugte sich über den Insektoiden.

»Ich habe kein Interesse daran, euch zu töten«, sagte ich. »Ich will meine Freunde befreien, sonst nichts! Gib sie frei, und er kann gehen.« Ich ruckte mit der Peitsche ein wenig näher an den Mnemo-Korsaren, der mich aus seinem projizierten Gesicht hasserfüllt anblickte.

»Nein«, stellte unser zweiter Gegner klar. »Du hast nur Valkuzz. Ich jedoch zwei deiner Gefährten. Kein guter Tausch für mich, richtig? Ich übergebe dir einen der beiden, du lässt Valkuzz gehen. Danach sehen wir weiter.«

Ich überschlug hastig meine Möglichkeiten. Dieser Handel verschaffte mir vor allem etwas Zeit. »Einverstanden«, sagte ich.

 

*

 

Ich beobachtete, wie Spaykel sich langsam der hölzernen Kabine näherte. »Atlan!«, rief er.

»Was willst du?«

»Schick die Dhyadon weg. Sie soll zu dir gehen. Ich mag es nicht, sie in meinem Rücken zu wissen, wenn ich mich deinen beiden Freunden widme.«

»Sie wird dich nicht angreifen«, versicherte ich. »Wir haben einen Handel. Solange der Gefangenenaustausch läuft, herrscht Waffenstillstand.«

Spaykel lachte. »Ich vertraue dir, Atlan ... ihr allerdings erweise ich diese Ehre nicht. Sie wird mir in den Rücken fallen.«

»Sie gehorcht meinem Befehl, weil sie meine Söldnerin ist. Nicht wahr, Qadarou Vadhyrd?«

»Selbstverständlich«, rief sie. Sie hielt den Lauf eines langen Strahlers, dessen Ende in einem Tragegurt verschwand; zweifellos eine für sie angefertigte Spezialkonstruktion, die sie im Kampf perfekt bedienen konnte.

Der Mnemo-Korsar ließ sich davon nicht beeindrucken – weder von der Bedrohung noch von ihrer Versicherung, sich zurückzuhalten. »Entweder verschwindet sie, oder der Handel ist geplatzt. Such es dir aus!«

Inzwischen überdachte der Logiksektor alles. Zwar könnte ich Valkuzz töten, doch Spaykel würde auch bei einem raschen Angriff der Dhyadon die Möglichkeit bleiben, Vogel und Lua zu ermorden.

»Du verkennst die Situation«, behauptete ich. »Du kannst keine Forderungen stellen. Valkuzz wird sterben, wenn ...«

»Ein Wort von mir«, unterbrach mich der Mnemo-Korsar, »und ein Sprengsatz in der Kabine detoniert. Dann sind deine beiden Freunde tot.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Qadarou, komm zu mir.«

Spaykel lachte. »Das hätten wir einfacher haben können.«

Das stimmte. Aber Spaykel bedachte nicht, was ich während unserer Diskussion aus den Augenwinkeln beobachtet hatte. Laonda hatte sich kurz um Ra'rhom gekümmert, entfernte sich jedoch langsam von dem Insektoiden, der sich mühsam erhob. Der Roboter schlich am Rand der Höhle entlang und würde bald die Hinterseite der Kabine mit Vogel und Lua erreichen.

Die Dhyadon huschte auf ihren Spinnenbeinen zu mir. »Vertrau ihm nicht. Er plant etwas«, wisperte sie mir zu.

»Ich weiß«, sagte ich.

Valkuzz lachte vor meinen Füßen, obwohl er sich immer noch vor Schmerzen wand. Aus den mit dem Material des Schutzanzugs verschmolzenen Brandwunden sickerte kein Blut mehr.

Spaykel erreichte die Kabine, öffnete eine Tür. »Zurück«, rief er und verschwand kurz in der Kabine, ehe er wieder ins Freie kam.

Er trug Lua über der Schulter. Ihr Oberkörper und Kopf hingen hinter seinem Rücken. Sie bewegte sich nicht. Für einen Augenblick, ehe sich Spaykel uns zuwandte und in unsere Richtung kam, sah ich ihre Haare glatt nach unten hängen. Die Spitzen baumelten nicht weit vom Boden.

Sie hat starke Brandwunden, kommentierte der Extrasinn, der in dem kurzen Moment mehr wahrnahm als ich. Wie vom Hieb der Energiepeitsche.

Der Mnemo-Korsar kam näher. »Und nun lass Valkuzz gehen.«

»Setz Lua ab. Wenn sie zu mir gekommen ist, werde ich ...«

»Sie ist ohnmächtig.«

Vertrau ihm nicht!

Die nächsten Worte fielen mir schwer. »Lebt sie noch?«

Spaykel lachte.

Und ließ Lua fallen.

Reglos schlug sie auf den Boden, die Haare ein Fächer um ihren Kopf. Rücken, Taille und Bauchraum waren verkohlt. Das Gesicht eine erstarrte Maske.

Der Anblick lähmte mich für eine Sekunde – ein ebenso unverzeihlicher wie verständlicher Fehler.

»Atlan!«, rief die Dhyadon und schwenkte den Lauf ihrer Waffe.

Zu spät.

Valkuzz sprang auf, übermenschlich schnell, und hetzte auf Spaykel zu, der wiederum seinem Partner mit der Flugfunktion seines Anzugs entgegenraste, ihn im Rennen packte und in eine scharfe Kurve flog. »Aktivieren!«, schrie er.

Die Höhle verwandelte sich in eine Hölle aus Explosionen.

Durch aufflammende Feuerbälle sah ich, wie die Mnemo-Korsaren auf die Kabine zuflogen. Uns versperrten Flammensäulen den Weg.

Ich dachte an Laonda – sie war irgendwo mitten in diesem Chaos.

Die Dhyadon eilte los, verschwand in Geröllwolken, die von der Höhlendecke rieselten. Alles stürze ein.

Wir mussten hinaus!

Außerdem mussten wir Vogel retten und – wenn möglich – Luas Leiche bergen. Ich wollte sie nicht zurücklassen.

Ich versuchte, das Chaos vor mir zu ordnen.

Feuersäulen, ein Einsturz, ein Krater, in den von den Rändern Schutt nachrutschte. Ein brennender Tisch, auf dem Essen verkohlte. Die Kabine – das wichtigste Ziel.

Ich erkannte einen einigermaßen sicheren Weg dorthin, rannte los, durchsprang eine Feuerwand. Der kurze Kontakt vermochte meinem Schutzanzug nicht zu schaden.

Ich erreichte die Kabine, die Tür stand offen. Niemand hielt sich mehr darin auf.

»Die Mnemo-Korsaren waren schneller«, sagte Laonda, die plötzlich neben der Tür auftauchte, inmitten dichter Rauchschwaden. »Sie fliehen in den hinteren Teil der Höhle.«

»Es muss dort eine Fluchtmöglichkeit geben!« Auch Qadarou Vadhyrd war mit einem Mal bei uns. »Wir verfolgen sie.«

Ich rannte los, hörte noch, wie der Roboter forderte: »Nimm Luas Leiche mit.«

»Aber ...«, setzte die Dhyadon an.

»Lothuld befiehlt es!«

Ich achtete nicht weiter darauf, folgte den Korsaren – als eine neue Salve von Explosionen donnerte. Vor mir ... und hinter mir.

Entsetzt schaute ich zurück.

Die Dhyadon wurde durch die Luft geschleudert, krachte mit wimmelnden Spinnenbeinen auf, überschlug sich und rappelte sich auf. Erst in diesem Moment sah ich, dass sie mit ihren Armen etwas Großes schützte, das sie unter ihre Tragegurte geklemmt hatte – Luas toten Körper.

Laonda hingegen wurde zerfetzt. Eine Bombe war genau vor ihr detoniert. Teile des Roboters flogen davon, brennend und schmelzend.

Vor mir stürzte die Höhle endgültig ein.

Wohin immer die Mnemo-Korsaren mit ihrer verbliebenen Geisel Vogel Ziellos entkommen waren ... ich konnte sie unmöglich verfolgen.

Mit Qadarou Vadhyrd flüchtete ich aus der Höhle. Am vorderen Eingang wartete Ra'rhom; bei ihm befanden sich die beiden Huscher.

»Laonda?«, fragte der Insektoide.

Ich schüttelte nur den Kopf.

Der Einsatz hatte sich zum Desaster entwickelt.


13.

62 Stunden

 

Sieben- und Neun-Runchass führten uns zur Wohnkaverne ihres Clans. Dort, so versprachen sie, würden wir die nötige Ruhe finden, um unsere weiteren Schritte zu überdenken.

Den Weg durch das Labyrinth vermochte ich mir kaum zu merken. Immer wieder wanderte mein Blick zu der toten Lua in den Tragegurten der Dhyadon. Der Anblick der herabhängenden Haare und der lose baumelnden Hand brach mir schier das Herz.

Endlich blieb Zeit, etwas zu versuchen, das ich zuletzt sträflich vernachlässigt hatte. Ich wollte Julian Tifflor kontaktieren, der mit mir die Veste erreicht hatte und auf seine Weise wohl mehr über die Jenzeitigen Lande und das Atopische Tribunal in Erfahrung brachte. Ich konnte ihn nicht erreichen, er antwortete nicht auf das Funksignal.

Wie es ihm wohl erging? Welche Erkenntnisse hatte er inzwischen gesammelt?

Sieben-Runchass tauchte neben mir auf. »Wir haben Drei-Farlett für seinen Verrat und sein Bündnis mit den Korsaren zur Rechenschaft gezogen.«

»Was bedeutet das?«, wollte Ra'rhom wissen. »Habt ihr ihn getötet?«

»Huscher töten nie ihresgleichen«, lautete die entrüstete Antwort. »Aber er wird nie mehr in der Zeit reisen können.«

»Was schlimmer sein mag als der beiläufige Tod«, warf Neun-Runchass ein.

Wir erreichten die Kaverne, in der zehn, zwanzig weitere Huscher in den unterschiedlichsten Größen zusammenlebten. Die meisten eilten mit wimmelnden Beinen auf uns zu. Ihre Amöbenkörper erleuchteten alles rundum wie in einer bunten, feierlichen Stimmung.

Und noch jemand kam auf uns zu.

Korlagh – Lothuld hieß er, wie ich nun wusste – ging gebeugt. Unwillkürlich dachte ich, wie ähnlich er sich zu einem Arkoniden oder Terraner verhielt, obwohl er in einer so unendlich fernen Zukunft in den Jenzeitigen Landen lebte. Seine Gefühle schlugen sich auf vergleichbare Weise nieder. Er wirkte, als trüge er eine entsetzlich schwere Last auf den Schultern.

»Du weißt um Laondas Tod?«, fragte ich.

»Ich war mit ihr verbunden bis zuletzt.« Sein dritter Arm hob sich kraftlos. »Und ich bedaure den Tod deiner jungen Freundin.«

Qadarou Vadhyrd legte Luas reglosen Körper ab.

»Für sie gibt es allerdings Hoffnung«, sagte Korlagh.

Ich merkte auf. »Sie ist tot.« Natürlich hatte ich das überprüft, kaum dass wir aus dem Chaos der Höhle entkommen waren.

Der Alte schaute mir in die Augen. »Der Tod ist in der Veste Tau nichts Unwiderrufliches.«

»Aber ...«

»Wir müssen reden, Atlan. Über eine Menge Dinge. Komm mit!«

Er führte mich in einen Seitenbereich der Wohnkaverne, wo wir nahezu ungestört blieben – von Sieben-Runchass abgesehen, der uns begleitete.

»Lass uns allein«, bat Korlagh.

»Bald«, versprach der Huscher. »Aber ihr sollt wissen, dass es womöglich eine Spur zu den Mnemo-Korsaren gibt. Drei-Farlett hat etwas gesagt, als wir ihn zur Rechenschaft zogen, das uns auf eine Idee gebracht hat. Ich melde mich so rasch wie möglich.«

»Danke«, sagte ich. »Ich werde sofort ...«

»Wir reden zuerst, Atlan«, fiel der Alte mir ins Wort. »Es geht um Lua. Um die Chance, sie ins Leben zurückzuholen.«

Der Huscher verschwand, und ich wartete gebannt auf eine Erklärung. Ich blieb jedenfalls zumindest skeptisch – aber was wusste ich schon über die Jenzeitigen Lande und die Möglichkeiten dieses phantastischen Gefildes?

»Mein echter Name lautet Lothuld«, sagte der Alte, »und ich gehöre der Bruderschaft der Peregrinologen an. Wir beobachten und greifen notfalls in die Entwicklung der Dinge ein. Das trifft jedes Mal zu, wenn Störungen im Ablauf der Veste Tau auftreten – kurzzeitige Phänomene durch Eingriffe von außen.«

»Wie etwa im Fall Thans Gäste,« erinnerte ich mich. »So hast du unseren Besuch genannt.«

»Ich erhielt den Auftrag, mich um euch zu kümmern. Es gefiel mir nicht, das will ich nicht verhehlen, doch du fasziniertest mich immer mehr. Dein Volk ist faszinierend, aber darum geht es jetzt nicht, sondern um dich und deine beiden Begleiter. Sie sind so erstaunlich jung, ich glaube, die Jüngsten in der gesamten Veste Tau.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich. »Es gibt hier Billionen Bewohner, da müssen ständig ...«

»Kinder geboren werden?« Lothuld lachte. »Du hast nichts verstanden, Atlan. Gar nichts. Es kommt nicht zu Geburten, zumindest nicht zu ... neuen.«

»Aber Qadarou Vadhyrd hat einen gefüllten Brutbeutel. Sie wird Nachwuchs bekommen, und auch Erriam Erri hat davon gesprochen, dass ihre Brut ...«

Wieder ließ er mich nicht ausreden. »Du begreifst nicht, wer wir sind. Wir alle, die diese Insel der Hiesigkeit bevölkern. Du weißt, dass an vielen Stellen in der Veste Wiederaufbereitung betrieben wird?«

»Ra'rhom hat es mir erzählt, ja. Er behauptete, es wird einfach alles recycelt, und ich habe Fertigungsanlagen gesehen.«

»Das ist nur ein Schatten dessen, was in der Veste wirklich geschieht. Sie existiert schon so lange, Atlan ... mit uns. Mit unseren Scheingeburten, die immer wieder erfolgen ... stets dieselben.«

»Dieselben? Aber was ...« Ich stockte.

Begreifst du es nicht, du Narr?, lästerte der Extrasinn.

Doch.

Ich glaubte, es zumindest zu erahnen, und die bloße Möglichkeit ließ mich erschauern. Ich dachte an all die Wesen, die mir in der Veste bislang begegnet waren. Die Langgats. Faro. Die Gäste in der Anderstern-Spelunke. Die Tausende von Intelligenzen, auf die ich während der Reise mit Ra'rhom nur einen Blick geworfen hatte. Ra'rhom selbst. Die Korsaren. Die Huscher. Lothuld.

Mir wurde schwindlig.

»Wir betreiben Recycling«, erklärte der Alte. »Und das wichtigste Produkt, das wir wiederaufbereiten, sind ÜBSEF-Konstanten. Oder Bewusstseine, ganz wie du willst.«

»Ihr werdet immer wieder neu ...« Mir verschlug es die Sprache.

»... recycelt, ja«, sagte Lothuld. »Kein Lebewesen in der Veste ist biologisch geboren worden. Vielleicht waren wir das einst, im allerersten Leben, ehe wir in die Jenzeitigen Lande wechselten, wer weiß das schon. Nicht mal die Archive der Peregrinologen geben darüber Auskunft. Mittlerweile sind wir am ehesten wohl Androiden. Puppen. Nenn es, wie du willst.«

»Und deshalb ist der Tod nicht endgültig für euch«, sagte ich.

»Richtig. Unsere ÜBSEF-Konstanten können wiederaufbereitet werden, und im Normalfall geschieht das auch – außer wenn jemand die Körper völlig zerstört. Wie es mit Laonda geschehen ist.« Seine Stimme klang unendlich traurig, als er ergänzte: »Schon wieder.«

»Was meinst du damit?«

»Sie war ein Roboter – aber einst gab es eine Laonda, die wie ich war. Ich fand sie zu spät nach ihrem Tod, und darum habe ich sie nachgebaut. Ein fader Abglanz, nicht mehr.« Er schüttelte sich. »Und das ist der springende Punkt, Atlan – es bleibt nicht beliebig viel Zeit, um Lua wiederzuerwecken. Genau 62 Stunden nach ihrem Tod, ehe die Reststrahlung ihres Bewusstseins sich verliert. Ein wenig davon ist bereits verstrichen.«

»62 Stunden«, wiederholte ich. Diese Zeitspanne war mir natürlich nicht unbekannt – exakt die Frist, die ein relativ Unsterblicher überlebte, nachdem er seinen Zellaktivator verloren hatte. Ein Zufall? »Aber gilt das auch für Lua? Sie ist keine Puppe wie ihr, sondern ein biologisches Lebewesen.«

»Das ändert nichts an den Gesetzen der Veste Tau«, sagte Lothuld. »Lua kann recycelt werden, wie wir alle immer wieder aufs Neue unsere Existenz durchleben. Begreifst du jetzt, warum der Handel mit frischen, fremden Erinnerungen so wichtig ist? Wir leben, um endlich etwas zu erleben, das wir nicht längst kennen. Jeder Bewohner will sich erweitern, nichts ist so erstrebenswert und wertvoll wie individuelle Gedächtnisinhalte.

Deshalb ist die ganze Veste Tau so bunt und abenteuerlustig wie möglich. Valkuzz und Spaykel gehören zu den Defekten, die eine solche Welt automatisch ausbildet – sie sind aus dem Ruder gelaufen.«

»Wieso verliert sich die Reststrahlung eines Bewusstseins nach 62 Stunden?«, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, ich müsste das alles verstehen, ehe wir darangingen, Lua wiederzuerwecken. Wie immer das genau vor sich gehen sollte.

»Die ÜBSEF-Impulse jedes gestorbenen Wesens in der Veste werden von der Raumzeit-Membran reflektiert, die uns zusätzlich zur auto-kausalen Transzendenz-Zone vom Brei der vergangenen Universen abschirmt. Aber das ist nicht endlos lange der Fall. Nach Ablauf der Sextadim-Frist von 62 Stunden ist kein zufriedenstellendes Ergebnis mehr möglich. Bis dahin hätte sich Luas Bewusstsein in den Brei zerstrahlt, wäre ihr Tod also ab diesem Moment irreversibel. Vorher besteht Hoffnung.«

Meine Gedanken überschlugen sich. Wiedererweckung nach dem Tod – der Traum vieler Völker und Kulturen auf ungezählten Welten. »Kannst du diese Wiederbelebung ...«

»Ich bevorzuge den Begriff Rekollektion – eine Einsammlung und Wiedereinsetzung.«

»Kannst du Lua rekollektieren?«

»Leider nein.« Lothuld packte mit dem dritten Arm beiläufig ein vorbeischwirrendes Insekt und stopfte es sich in den Mund. »Dazu braucht es besonderer Künste und Fähigkeiten, zumal wenn der Tod unkontrolliert stattgefunden hat. Üblicherweise lassen wir uns in genau beabsichtigen Zeitabständen und unter bestimmten Bedingungen recyceln. Auch deshalb sind Entgleisungen wie die Korsaren eine wahre Pest!«

»Was müssen wir tun, um Lua ins Leben zurückzuholen?«

»Wir brauchen die Dienste eines Marionettenmeisters.«

Das Wort hören wir nicht zum ersten Mal, sagte der Logiksektor. Erriam Erri hat es benutzt, als sie Ra'rhom verletzte! Jetzt verstehe ich, wieso! Sie wusste nicht, ob er tot war. Es gab seit unserer Ankunft nicht nur diesen Hinweis auf die wahre Natur der Dinge, aber ich habe es einfach nicht richtig einordnen können!

Wie hättest du auch?, fragte ich gedanklich zurück. Wie könnten wir auf eine so bizarre Idee kommen?

»Weißt du«, wandte ich mich an Lothuld, »wie wir zu einem Marionettenmeister gelangen können?«

»Selbstverständlich. Meisterin Sinsiri Queebudh führt ihre Praxis im Sektor Noi-Noion – es ist diejenige, die uns am nächsten liegt.«

»Wie lange brauchen wir, um dorthin zu kommen?«

»Es ist eine Reise von 35, höchsten 40 Stunden«, sagte Lothuld, und mir fiel ein Stein vom Herzen. »Wir werden rechtzeitig dort sein. Ich habe Lua von einer Sonde untersuchen lassen. Sie starb vor ziemlich genau zwei Stunden.«

Ich dachte nach. Sollten wir vorher versuchen, Vogel Ziellos zu befreien? Bei aller Sorge um Lua durfte ich den Jungen nicht vergessen. Die Mnemo-Korsaren gingen nach unserem Befreiungsversuch garantiert nicht zimperlich mit ihm um.

Rette zuerst Lua, empfahl der Extrasinn. Für sie tickt die Uhr erbarmungslos. Valkuzz und Spaykel werden ihr letztes Pfand nicht freiwillig aus der Hand geben, indem sie Vogel töten.

Ich bezweifelte, dass sie den Jungen als ihr letztes Pfand ansahen, aber ...

Du weißt nicht, was vorgefallen ist, ehe sie starb.

Dem konnte ich zwar nicht widersprechen, aber uns blieb ein Puffer von etwa zwanzig Stunden. Mindestens die Hälfte davon wollte ich für einen Befreiungsversuch verwenden – falls sich die Spur des Huschers nicht als falsch erwies.

Ich musste nicht lange warten, bis Sieben-Runchass zurückkehrte. »Es stimmt«, sagte er. »Wir wissen, wo die Mnemo-Korsaren sind. Sie haben einen ungeheuerlichen Frevel begangen!«

»Wieso hilfst du mir?«, fragte ich.

Die fünf Augen des Außenleibs richteten sich auf mich. Die sieben Schatten im Amöbenleib bewegten sich hastig. »Weil du freigebig warst, als du uns mit deiner Erinnerung bezahltest. Du hast mehr gegeben als nötig.«

Ich beugte mich zu dem Huscher. »Wo sind sie? Und weißt du etwas über Vogel?«

»Wie es deinem Freund geht, weiß ich nicht. Die Korsaren haben sich in einer ...« Er stockte, setzte neu an. »Sie verbergen sich in einer Leibdeponie.«

Ich verstand nicht, wollte jedoch nicht direkt nachfragen, weil ich fühlte, dass es das Pietätsempfinden meines Gegenübers verletzen würde.

Leibdeponie ... was mochte das bedeuten?

Ein Friedhof der Huscher? Aber wie passte das zu dem ständigen Recyceln der Bewusstseine?

»Ich fühle mit dir«, versicherte Lothuld. »Für einen Zugriff stelle ich gerne erneut Qadarou Vadhyrd zur Verfügung.«

»Danke«, sagte Sieben-Runchass. »Um den Frevel der Korsaren zu strafen, wird mein gesamter Clan in den Einsatz ziehen.«

Wir riefen die Dhyadon und Ra'rhom zu uns und besprachen den bevorstehenden Angriff.

Ich wandte mich an den Insektoiden. »Du hast deine Schuld an deinem getöteten Gefährten abgetragen. Ich denke, du solltest uns nicht erneut begleiten. Ro'rham würde es verstehen, denn ihr seid keine Soldaten. Du hast ihn geehrt, indem du einmal gegen die Korsaren vorgegangen bist. Das genügt.«

Weil ich mit Widerspruch rechnete, erleichterte es mich umso mehr, dass mir der Insektoide zustimmte. »Ich kehre in den Sektor Abendgrau zurück und nehme das Gemälde neu auf, das ich mit Ro'rham gestaltete, ehe er starb. Ihm zur Ehre setze ich das Kunstwerk fort.«

Erst in diesem Moment begriff ich das Ausmaß von Ra'rhoms Verlust und was es bedeutete, dass sein Gefährte von den Energiepeitschen in Stücke geschlagen worden war. Ro'rham hatte deshalb nicht wiedererweckt werden können; ein Begleiter aus wahrscheinlich vielen Leben war für immer verloren.

»Ich wünsche dir alles Glück der Jenzeitigen Lande«, sagte ich und schaute dem Insektoiden nach, wie er die Wohnkaverne des Runchass-Clans verließ.


14.

Leibdeponie

 

Valkuzz wusste nicht, was schlimmer war: der Schmerz der Beinverletzungen durch die Peitschenriemen oder der Zorn wegen seines Versagens.

Sie hatten gewusst, dass Atlan in den Sektor Torphes vorgedrungen war, sogar dass er über Unterstützung von einem Peregrinologen und dessen Schergen verfügte. Sie hatten sich auf sein Eintreffen vorbereitet und die ganze Höhle vermint!

Trotzdem war alles anders verlaufen als erhofft, und das lag an ihm – nur weil Valkuzz versagt hatte, weil er sich als Geisel hatte gefangen nehmen lassen, war die Situation eskaliert.

Atlan war erneut entkommen.

Sie waren in ihr neues Versteck geflohen, das Drei-Farlett ihnen gewiesen hatte. Ein seltsamer Ort, diese Leibdeponie, voller Morbidität. Wie geschaffen, um den Tod zu symbolisieren.

»Spaykel«, sagte er, während er zu seinem Partner ging und mit dem Fuß einen der verbrauchten Außenleiber beiseiteschob, »es ist meine Schuld.«

Spaykel schaute ihn an, aus dem projizierten, wunderschönen Hermaphroditengesicht. Allein, dass er es ihm zeigte, war eine Gnade. »Ich weiß und vergebe dir.« Er streckte die Hand aus.

Valkuzz nahm sie.

Sie näherten sich einander und küssten sich, mitten in den abgelegten Hüllen der Huscher. Valkuzz sah sie durch einen Schleier aus Ergriffenheit, Demut und Begeisterung über seinen Partner. Dann schrie er auf, zog seine Energiepeitsche und schmetterte sie in die Leiber.

Die Riemen fraßen sich hinein, hindurch, zerschnitten und verdampften sie.

Spaykel hingegen bückte sich und hob eine der Körperhüllen auf; eine kleinere, die er leicht auf einer Hand tragen konnte. »Seltsam, wie sie erstarren, wenn keine Huscher darin wohnen«, sagte er. »Keine Geschmeidigkeit bleibt, kein Leuchten. Und sieh dir nur die erloschenen Augen an.« Er tippte auf die fahlen Kreise.

Valkuzz verstaute die Peitsche. »Die Huscher sind Narren. Warum legen sie die Außenleiber in der Leibdeponie ab, wo sie zu nichts mehr Nütze sind? Es ist unnötiger Ballast.«

»Vielleicht erinnert es sie daran, dass alles vergeht, eines Tages sogar hier in der Veste Tau.« Spaykels Projektionsgesicht erlosch, und kurz darauf schaute er aus fünf Huscher-Augen auf die Berglandschaft aus Leibern. Sie glotzten aus der milchig-weißen Fläche im Kommunikationsring.

»Ich glaube eher«, sagte Valkuzz, »dass sie damit ihr eigenes Überleben feiern, weil sie in einen neuen Außenleib wechseln können. Sie halten sich für unsterblich!«

»Sind wir das nicht alle?«, fragte Spaykel auf seine poetische Art.

Sie schwiegen und schauten auf ihren Gefangenen, den sie verschnürt und gefesselt achtlos mitten in die Leiber geworfen hatten. Vogel lag reglos, wohl ohnmächtig.

Valkuzz traute ihm jedoch alles zu – vielleicht schauspielerte er.

Sie wussten immer noch nicht, wie er mit dem Mädchen aus der Hightech-Zelle entkommen konnte. Bislang war keine Zeit geblieben, ihn zu befragen, und Lua ... nun, sie hatte ihre Strafe erhalten.

Das lenkte seine Gedanken auf das eigentlich wichtige Thema: »Atlan hat Lua bei sich, genau wie geplant.«

Spaykels Huscher-Augen verschwanden, und das Standardgesicht erschien. Es lächelte. »Er wird seine tote Freundin auf Anraten des Peregrinologen zu einem Marionettenmeister bringen. Darum haben wir noch nicht versagt. Atlan weiß nicht, dass er an unseren Fäden hängt, aber wir werden ihn abfangen, wenn er arglos sein Ziel erreicht.«

»Keine Praxis liegt näher als die der Marionettenmeisterin Sinsiri Queebudh«, sagte Valkuzz. »Sollen wir aufbrechen?«

»Lass uns abwarten! Wozu haben wir den Famulus in Luas Leiche versenkt? Er wird uns Nachricht senden, ob unsere Vermutung zutrifft.«

»Zweifelst du daran?«

»Nein«, sagte Spaykel. »Wir werden Atlan bei der Marionettenmeisterin abfangen. Es wird ein großer Spaß. Vorher jedoch sollten wir uns einen kleinen Spaß gönnen.« Sein Blick wanderte zu ihrem Gefangenen.

Mit einem Mal glaubte Valkuzz, den Schmerz seiner Brandwunden stärker als zuvor zu fühlen. »Oh ja. Wir könnten dieses Problem gemeinsam beseitigen, findest du nicht?«

»So sei es.« Spaykel lachte. »Dieser Junge ist nur eine Last für uns, wenn wir zur Marionettenmeisterin aufbrechen. Ich überlasse dir die Ehre der Waffenwahl. Energiestrahl? Peitsche? Du bist so phantasievoll. Ich zehre immer noch von deiner wunderbaren Idee, Erriam Erri zu bestrafen.«

»Angemessen«, sagte Valkuzz, »erscheint mir, ihn mit bloßen Händen zu töten. Sein ... Außenleib sollte nicht beschädigt werden, hier in dieser Leibdeponie.« Er freute sich, als er Spaykel strahlen sah. »Wir könnten ihn erwürgen und in illustrer Umgebung zurücklassen. Möchtest du?«

Spaykel ging los. Unter jedem Schritt zerbrach einer der abgelegten Leiber. Die Bruchstellen verfärbten sich dunkel. In eine besonders große Hülle brach sein Fuß ein und steckte fest. Der Mnemo-Korsar schüttelte das Bein, doch es half nicht. Ein genau gezielter kurzer Schuss aus dem Kommunikationsring verdampfte den Überrest.

Dann beugte sich Spaykel über den Jungen. »Aber nein«, sagte er, »es war deine Idee. Die Ehre gebührt dir.«

Valkuzz war ebenfalls fast heran, ging die letzten Schritte und legte die Hände um den Hals des Gefangenen.

Im selben Moment kam Leben in Vogel Ziellos. Seine Arme ruckten hoch.

Wie hatte er sie nur aus den Fesseln befreien können?

Beide Hände des Jungen packten Valkuzz' Kommunikationsring.

Eine Ungeheuerlichkeit! Wie konnte er es wagen?

Vogel winkelte die Beine an, die Füße pressten gegen die Brust des Mnemo-Korsaren – und stießen ihn von sich. Doch er ließ nicht los.

Valkuzz schrie auf, und im letzten Augenblick begriff er, was der Gefangene tat. Er hörte ein Knacken und ein entsetzliches, brechendes Geräusch, gefolgt von einer zuckenden Entladung und sirrendem Blau.

 

*

 

»Hier.« Sieben-Runchass blieb vor einem massiven Metallschott in einer steinernen Wand stehen. Dieser Bereich des Labyrinths lag abseits aller Laufbänder und Treppen; uns war schon länger niemand mehr begegnet. »Das ist der Eingang zur Leibdeponie. Ein heiliger Ort, den noch nie ein Nicht-Huscher betreten hat, bis die Korsaren ihn entweiht haben. Wir selbst kommen nur einmal im Jahr hierher, um sämtliche verbrauchten Außenleiber der ewigen Ruhe zu übergeben.«

Ich suchte Qadarou Vadhyrds Blick. Sie bestätigte, stand bereit.

»Du öffnest«, sagte ich zu Sieben-Runchass. »Wir stürmen den Raum, ihr folgt.« Hinter ihm versammelten sich die Angehörigen seines Clans. »Ich verspreche, dass wir so schonend wie möglich vorgehen.«

Der Huscher verlängerte eines seiner Beine und berührte eine Sensortaste an der Seite des Schotts. Es öffnete sich wie die Blende einer Kamera.

Neben der Dhyadon rannte ich in den Raum, mit aktiviertem Prallschirm und schussbereit. Diesmal, hoffte ich, würde uns das Überraschungsmoment tatsächlich helfen.

Und so war es, denn wir hatten offenbar einen höchst prekären Moment gewählt.

Ich starrte fassungslos auf das Bild, das sich mir bot.

Überall in dieser großen Halle türmten sich milchig weiße Huscher-Außenleiber zu einer Landschaft aus Bergen und Hügeln. Mittendrin drei Personen: unsere beiden Gegner und Vogel Ziellos.

Der Junge stieß in diesem Augenblick Valkuzz von sich.

Der Mnemo-Korsar flog rückwärts, um seinen Kopf irrlichterte und blitzte es in blauen Entladungen. Vogel hielt die Reste des geborstenen Metallrings in Händen, der das Gesicht des Korsaren umgeben hatte.

Er hat einiges von deinen Dagor-Kampflektionen im Sturmland gelernt, sagte der Extrasinn mit einer für ihn ungewohnten Begeisterung.

Dagor?, dachte ich, während ich auf den zweiten Korsaren feuerte. Das ist kein Dagor.

Nennen wir es kreativ angewandtes Dagor, schlug der Logiksektor vor.

Spaykel schoss bereits zurück.

Valkuzz landete rückwärts in einem Leiberberg und versank darin. Noch immer zuckten Blitze um sein Gesicht.

Vogel rappelte sich auf, eilte so schnell wie möglich zur Seite; kein leichtes Unterfangen in dieser Umgebung.

Spaykel raste näher, ständig aus seinem Gesichtsring feuernd.

»Ich übernehme ihn«, sagte die Dhyadon und griff an.

»Halt ihn von Vogel fern!«, schrie ich. Gleichzeitig flog ich über der makabren Deponie zu Valkuzz, der sich aus dem Leiberberg quälte. Er fetzte die irrlichternden Reste seines Kommunikationsrings von sich. Blut lief ihm von der Stirn – war der Ring ein Teil seines Schutzanzugs oder seines Körpers gewesen?

Jedenfalls konnte er sich immer noch orientieren. Er hielt die Peitsche in der Hand und hetzte auf mich zu, mit jedem Schritt eine Hülle zermalmend.

»Nein!«, tönte es von überall her. Die Huscher stürmten die Deponie.

Ich schoss auf Valkuzz.

Die Riemen seiner Peitsche wirbelten, fingen Schüsse ab, schmetterten in die Hüllen unter ihm, verdampften sie. Heißer Nebel wallte auf und verbarg seine Gestalt. Meine Energieschüsse schnitten grell leuchtende Bahnen hinein, und ich tauchte selbst in den Dampf, der um meinen Prallschirm waberte und mir die Sicht nahm.

Ich hörte Kampflärm und die entsetzten Schreie der Huscher.

Etwas prallte gegen mich und riss mich von den Füßen. Ich bohrte mich im Schutz des Schirms in die Masse der leeren Körperhüllen, versank darin.

Valkuzz war über mir, drückte mich tiefer, wollte mit der Peitsche nach mir schlagen, doch die Riemen fanden keinen Freiraum, verdampften nur Hüllen um mich herum.

Der Schutzanzug gab Alarm – die Hitze rundum stieg ins Unerträgliche. Ohne ihn wäre ich längst tot.

Plötzlich hörte ich nur noch Valkuzz schreien.

Sein Gesicht fing zuerst Feuer, dann fraßen sich die Flammen seinen Körper hinab. Die Energiepeitsche fiel ihm aus der brennenden Hand und landete wenige Zentimeter entfernt auf einigen Huscher-Leibern.

Ich sah das Verhängnis kommen und wälzte mich weg von ihm.

Das Letzte, das ich von meinem Gegner sah, war die explodierende Peitsche. Es zerriss den Mnemo-Korsar. Lodernde Fetzen des Schutzanzugs flatterten in der Luft.

Vogel!

Was war mit dem Jungen?

Ich kam auf die Füße und sah, dass Spaykel die Dhyadon in arge Bedrängnis brachte. Sie drohte zu unterliegen. Eben streifte sie ein Hieb der Energiepeitsche und zerfetzte einen der Tragegurte. Eine Schusswaffe fiel heraus und versank in der Deponie.

Qadarou Vadhyrd wurde zur Seite gerissen, der Korsar stürzte auf sie, und diesmal musste der Peitschenhieb sie treffen.

Ich war zu weit entfernt, um eingreifen zu können, sah es entsetzt mit an. Ich schoss, doch Spaykels Schutzschirm fing die Energie ab.

Die Riemen waren nur Zentimeter über der Dhyadon, als diese verschwand.

Der Mnemo-Korsar brüllte wütend auf, und ich begriff, dass die Huscher eingegriffen und Qadarou Vadhyrd in eine andere Zeitebene entrückt hatten.

»Sieh her, was von deinem Partner geblieben ist!«, schrie ich Spaykel an und deutete auf den zerfetzten Körper.

Es war grausam, ja, aber es versetzte meinem Feind genau den erhofften Schock. Ich schoss eine ganze Salve auf den für einen Augenblick wie erstarrten Mnemo-Korsaren. Die Dhyadon kehrte zurück und feuerte ebenfalls.

Spaykels Schutzschirm kollabierte.

Ein Energiestrahl fuhr durch seinen Arm, ein zweiter erwischte ihn am Bein.

Er schrie, und mit einem Mal raste er mitten in einen Berg aus Huscher-Körpern, so schnell, dass es nur von einem Flugaggregat seines Anzugs gesteuert sein konnte – offenbar waren nicht alle Funktionen ausgefallen. Er wühlte sich unterirdisch weiter, unseren Blicken verborgen.

»Tu es!«, sagte Sieben-Runchass neben mir.

Ich feuerte in den Leiberberg, ungefähr dorthin, wo ich Spaykel vermutete, weil sich die Oberfläche bewegte.

»Er kann nicht entkommen«, sagte Vogel plötzlich hinter mir. Es tat so gut, den Jungen am Leben zu wissen. »Wir müssen nur den Ausgang im Auge behalten.«

Doch ich war misstrauisch, traute Spaykel jede Hinterhältigkeit zu.

Und tatsächlich erbebte der ganze Raum unter einer Detonation – zu gering, um uns zu gefährden, aber ich ahnte etwas.

Sieh nach!, forderte der Extrasinn.

Ich fand das Zentrum der kleinen Explosion inmitten der Leiber.

Und ich entdeckte die Überreste eines technischen Geräts, das von dieser Detonation zerrissen worden war.

Ich hatte zu oft Vergleichbares erlebt, um nicht sofort zu verstehen. Spaykel hatte vorgesorgt und einen Fluchttransmitter in der Leibdeponie versteckt, der ihn an einen unbekannten Ort abgestrahlt und sich danach zerstört hatte.

 

*

 

»Als Valkuzz Lua mit der Energiepeitsche tödlich getroffen hatte«, sagte Vogel Ziellos später zu mir, mit einer Stimme, so matt und kalt, dass es mir graute, »hat er sich über sie gebeugt und Spaykel angesehen, als wolle er seinen Triumph feiern. Danach sind sie einfach weggegangen. Ich habe versucht, sie zu retten, Atlan, ich habe es versucht.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Du hast getan, was du konntest. Und jetzt werden wir alle zusammen Lua ins Leben zurückholen.«

Wir waren unterwegs – gemeinsam mit unseren neuen Weggefährten.

Mit Lothuld, der hin und wieder über die Schulter sah, mit einem verwirrten Blick, als suchte er nach seiner Robotbegleiterin.

Mit Qadarou Vadhyrd, die in den Tragegurten die Leiche von Lua Virtanen trug – den toten Körper, für den uns eine Frist von etwas mehr als vierzig Stunden blieb, um ihn wiederzuerwecken.

Mit Sieben-Runchass, der gesagt hatte, wenn er uns helfen könne, werde er es gerne tun.

Erneut versuchte ich, Julian Tifflor zu kontaktieren; wieder ohne Erfolg. Doch darum konnte ich mich nicht länger kümmern. Die Vorbereitung des Angriffs und seine Durchführung hatten fast zehn Stunden gekostet. Die Uhr tickte für Lua Virtanen. Die Sextadim-Frist verstrich unbarmherzig. Noch blieb Zeit, aber weniger, als zu wünschen wäre.

»Wir werden es schaffen«, hörte ich Vogel flüstern. »Wir holen dich zurück, Lua, und dann benennen wir gemeinsam einen Stern nach dir.«


15.

Ein Ende

 

Spaykel wälzte sich im Medotank.

Seine Wunden verheilten.

Langsamer, als sie sollten und unendlich schmerzhaft, aber sie verheilten.

In wenigen Stunden konnte er den Medotank verlassen. Vielleicht würde er die Zeit verkürzen. Soeben meldete sich der Famulus, den sie in weiser Voraussicht in Lua Virtanens Leiche hinterlassen hatten. Atlan war tatsächlich unterwegs in den Sektor Noi-Noion, zur Marionettenmeisterin Sinsiri Queebudh.

Am liebsten wäre der Mnemo-Korsar sofort zur Verfolgung aufgebrochen, doch die Systeme des Tanks warnten eindeutig davor. Er musste warten. Das Gewebe baute sich erst neu auf, das verlorene Blut – so viel Blut – wurde ersetzt.

Ja, die Verletzungen heilten.

Anders als sein Hass.

Von diesem Augenblick an war es für Spaykel nicht mehr nur ein Geschäft.

Von nun an war es persönlich.

Er würde den Mörder seines geliebten Partners Valkuzz zur Strecke bringen.


Epilog

 

»Erster Eintrag in der Sache Thans Gäste«, sagte Lothuld während ihrer Reise nach Noi-Noion. »Der Fall hat sich in eine unerwartete Richtung entwickelt. Ich habe mich Atlan offenbart, und ich bin überzeugt, damit das Richtige zu tun.«

Seine Gedanken schweiften ab, und er sah Laonda vor sich.

Die echte Laonda.

Er hatte sie bereits vor so langer Zeit verloren. Endlich gestand er sich das ein, in seiner tiefsten Seele, oder in dem, was nach ungezählten Recycling-Vorgängen in seinem Puppenkörper davon übrig war. Jedenfalls fühlte es sich echt an.

Weil es echt ist, dachte er, induziert vom Technogespinst. Weil du echt bist, Lothuld.

War er das?

Natürlich war er das, und um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, hatte es offenbar den Fall Thans Gäste gebraucht. Ob der Oberste Bruder ihn deshalb damit beauftragt hatte?

Wie dem auch sei, er vergaß Laonda, vergaß den Roboter, vergaß seine Vergangenheit.

Er lebte im Hier und Jetzt.

»Ich verfasse ein Protokoll der bisherigen Geschehnisse. Es folgt nicht dem tatsächlichen Ablauf, sondern den Gepflogenheiten des Archivs, sodass der Wahrheit in einer möglichst ansprechenden poetischen Gestalt Genüge getan wird. Ich wähle die Form eines Gesprächs mit dem wichtigsten von Thans Gästen.«

Er räusperte sich.

»Der Tod, das lass dir gesagt sein, bedeutet für eine Superintelligenz nicht dasselbe wie für ein normalsterbliches Wesen.

Aber darum geht es nicht, sondern um dich und um deine beiden Begleiter. Sie sind so erstaunlich jung, ich glaube, die Jüngsten in der gesamten Veste Tau.

Was?

Du denkst, es würden ständig neue Bewohner in diesem gigantischen Gebilde geboren? Weil es hier Billionen Lebewesen gäbe?

Ach, ich merke, du hast nichts verstanden.

Gar nichts.

Also gut, ich will dir etwas erzählen.

Über die Erste Superintelligenz.

Über die Synchronie.

Über die Veste Tau.

Und, das ist wohl am wichtigsten: über dich.

Aber bevor ich damit anfangen kann, musst du mir etwas erzählen. Wie konnte es dazu kommen, dass wir uns an diesem Ort treffen ... und vor allem zu dem, was mit der bedauernswerten Lua Virtanen geschehen ist?

Sag es mir, Atlan.

Ich höre einfach nur zu.«

 

ENDE

 

 

Die Mnemo-Korsaren der Veste Tau erweisen sich als ernst zu nehmende Gefahr, wie die jüngsten Todesfälle beweisen. Doch Atlan vermag ihnen nicht aus dem Weg zu gehen, schließlich gilt er ihnen als ideale Beute.

Leo Lukas berichtet in einer Woche von Atlans Wettrennen gegen die Zeit und das Leben einer Toten. Band 2852 erscheint am 15. April 2016 unter folgendem Titel:

 

SPAYKELS RACHE


[image: img4.jpg]

 

[image: img5.jpg]

Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

auf dieser Seite erfahrt ihr etwas über ein Bild, das man so sicher nicht alle Tage sieht. Es befindet sich auf der Haut eines Lesers. Mehr verrate ich an der Stelle noch nicht.

Zunächst möchte ich zu den zahlreichen Rückmeldungen rund um die Serie und die aktuelle Handlung kommen. Den Anfang macht Ralf Förster. Er bezieht sich unter anderem auf einen Brief von Uwe Heinzmann, der auf der Leserseite von Band 2831 abgedruckt worden ist.

 

 

Twonoser und Atopen

 

Ralf Förster, Hohenlimburger Str. 167, 58119 Hagen

Hallo Michelle,

ich kann gut verstehen, wenn ihr Autoren euch dafür interessiert, wie einzelne Romane von Lesern bewertet werden. Ich halte es eher mit Uwe Heinzmann, die Romane sind momentan durchgehend gut bis sehr gut. Einzelne Romane herausheben könnte ich gar nicht.

Dazu kommt, dass ich befürchte, einzelne Autoren würden sich zu sehr an den gut bewerteten Romanen orientieren mit dem verständlichen Wunsch, den Lesern interessante Unterhaltung zu bieten. Damit würden sie womöglich zu viel von ihrem persönlichen Stil hintanstellen. Gerade der ist interessant, und eine gute Serie wie PERRY RHODAN kann solche Romane vertragen.

In einem irrt Uwe Heinzmann allerdings. Wenn ich mich recht erinnere, wurden die Twonoser von den Meistern der Insel in den für tot gehaltenen Mobys angesiedelt. Als die Twonoser dann im Kampf gegen die Terraner keinen Erfolg hatten, wurden die Mobys von den Meistern der Insel zum Leben erweckt, eben um die Terraner zu vernichten, und dabei wurden die Twonoser dann ausgelöscht. Die Schuld an diesem Genozid tragen da wohl eher die Meister der Insel als die Terraner.

Zur aktuellen Handlung: Offen gesagt, dieser Großzyklus gefällt mir mehr als nur gut. Die Romane sind durchgehend gut bis sehr gut geschrieben und nach jetzt hundertvierzig Bänden kann man noch immer nicht genau sagen, wer nun der Böse ist. In früheren Zyklen war das meistens sehr schnell möglich. Überraschungen gab es da eher selten.

Diesmal ist es etwas anders. Da ist das Atopische Tribunal, eine geheimnisvolle Organisation mit dem fast schon religiösem Wahn »Gerechtigkeit« durchzusetzen.

Gegner sind die Atopen auf jeden Fall, aber Feinde?

Na ja, wenn man um Macht, Einfluss oder um das Überleben kämpft, werden aus hohen Zielen schnell leere Begriffe, die benutzt werden können, um den eigenen Interessen zu dienen. Das Tribunal ist vielleicht nicht der Feind, doch einzelne Machtgruppen innerhalb des Tribunals können es durchaus sein.

Der einzige Punkt, den ich derzeit kritisch sehe, sind Zeitreisen, da ich von ihnen nicht so viel halte.

Ich wünsche euch, uneigennützig wie es meine Art ist, sehr viele kreative Augenblicke beim Schreiben von Romanen.

 

Schauen wir mal, ob die aktuellen Bände hier etwas Licht in die Dunkelheit bringen und Atlan mehr über die Atopen und die Jenzeitigen Lande erfährt.

Jemand, der sich ebenfalls auf vergangene Leserbriefe bezieht, ist Bernhard Rösen.

In seiner Rückmeldung geht es um die Beiträge von Josef Mickisch und Rainer Lissowski, die auf den Leserseiten in den Bänden 2839 und 2838 erschienen sind.

 

 

Mirona und Autoren

 

Bernhard Rösen, Am Heekeren 3, 47652 Weeze

Hallo Michelle,

hier zwei kurze Rückmeldungen. In Bezug auf Josef Mickisch, der die Wiedereinführung der Meister der Insel befürchtet: Ich lese ja auch seit fast 51 Jahren PERRY, doch es geht eben nicht um die Wiedereinführung der Meister der Insel, sondern um die Hinterlassenschaften derselben.

Selbst wenn sogar Mirona Thetin, Faktor 1, noch existieren würde, bedeutete das ja nicht das Wiederkommen der Meister der Insel. Sie könnte durchaus eine Macht im Hintergrund sein, vielleicht sogar in positivem Sinn verändert.

Dann noch etwas zum Leserbrief von Rainer Lissowski: Ich kann nicht sagen, dass mir K. H. Scheer und Walter Ernsting nicht gefallen haben, im Gegenteil. Ich habe diese Bände sehr gerne gelesen, auch wenn mein Lieblingsautor Willi Voltz war.

Generell möchte ich sagen, PERRY RHODAN im heutigen Stil wäre damals kein Erfolg gewesen, wenngleich umgekehrt der Stil von damals sehr wahrscheinlich heute nicht mehr so gut ankommen würde. Von daher kann ich die Kritik an den beiden Autoren nicht nachvollziehen. Gerade Walter Ernsting war ein sehr sympathischer Mensch, der diese Kritik nicht verdient hat.

Ich lese PERRY RHODAN nach wie vor gerne und bin schon gespannt, wie es weitergeht.

 

Auch Frank Lenich verfolgt die Serie gespannt. Er ist über eine Autorenbesonderheit gestolpert.

 

 

Offizierslaster

 

Frank Lenich, franknfrank@t-online.de

Hallo Michelle!

Zugegeben, ich habe beim Lesen von Band 2840 gar nicht geguckt, wer der Autor war. Als sich aber dann auf Seite dreizehn das Laster des Ersten Offiziers als »Lauensteiner Edel-Vollmilch« entpuppte, war mir klar: Das war Hubert Haensel!

Genial! Zwar werden Nicht-Oberfranken rätseln, aber derartige regionale »Kleinigkeiten« zur Würzung eines pangalaktischen Konfliktes zu verwenden ist herrlich! Danke Hubert!

Zur Erläuterung: Lauenstein ist A: ein Ort in Oberfranken an der Grenze zu Thüringen, B: eine Burg (ebendort) und C: eine Confiserie.

Auch an den Rest des Teams: Weiter so! Ich bin gespannt, was vom Atopischen Tribunal in fünfhundert Jahren bleibt. Bonmots wie das »Traitor-Relikt« Attilar Leccore, hoffe ich.

Viele Grüße aus Franken.

 

Solche Anspielungen machen einzelnen Lesern immer wieder Freude.

Wer zurzeit leider weniger Freude an der Serie hat, ist Gerhard Hametner. Er möchte gerne seine Bedenken teilen.

 

 

Qualität immer schlechter

 

Gerhard Hametner, Stadlerstr. 57, A-4020 Linz

Liebe Leser,

ich fühle mich fast gezwungen, einige Worte zu den letzten Entwicklungen fallen zu lassen. Leider muss ich mir einige Dinge von der Seele schreiben, um mein Entsetzen etwas zu lindern.

Ich habe Anfang der 80er-Jahre mit PERRY RHODAN begonnen und lese seitdem regelmäßig fast alles, was mit PERRY zu tun hat. Ich habe die Serie bis Band 1500 dreimal gelesen. Daher kann ich auch nachempfinden, dass man die Geschichten immer wieder in einem anderen Licht sehen kann. Ich habe natürlich auch andere Science-Fiction-Romane und verschiedenste Genres gelesen.

Seit circa zweihundertfünfzig Heften empfinde ich die Qualität in jeder Hinsicht als immer schlechter. Die Technik des Schreibens nimmt beständig ab. Nach meinem Empfinden nimmt man sich keine Zeit mehr fürs Schreiben und schreibt einfach so dahin. Wenn man dann vielleicht auf einen Fehler in der Logik oder des Ablaufs kommt, fügt man einfach ein Kapitel ein und kümmert sich nicht weiter darum.

Dass man vielleicht auch mal wieder von vorne oder wenigstens beim Fehler neu beginnt, kommt nicht infrage. Es gibt für mich da einige Theorien.

1. Man erkennt es nicht.

2. Man ist zu faul.

3. Es ist einem egal.

4. Man ist überfordert: zu viele eigene Sachen, ein zu enger Zeitplan.

Es wird über wichtige Entwicklungen eine Zeile verfasst, aber über Details, die sehr wohl auch eine Berechtigung haben, seitenweise geschrieben. Die Gedanken oder Hintergründe von Entscheidungen werden kaum mehr erklärt. Vielleicht steckt hier die Absicht dahinter, dass der Leser sich alles selbst zusammenreimen soll, dann kann ich mich aber gleich selbst hinsetzen und einen Roman schreiben.

Des Weiteren werden viel zu viele offene Handlungsstränge aufgemacht und können wahrscheinlich nie mehr wieder sinnvoll zusammengeführt werden, vor allem deshalb, weil keiner mehr den Überblick behalten kann. Weder Autoren – neue Autoren – noch Leser!

Das führt mich gleich zu dem weiteren Problem der letzten Zyklen, und das sind Zeitreisen. Ein Autor hat geschrieben, wenn er nicht bei Science Fiction über Zeitreisen schreiben könne, wo dann. Ich glaube aber, dass gilt vielleicht für einen abgeschlossenen Roman, aber nicht für das PERRY RHODAN-Universum.

Die Möglichkeit der Zeitreisen ist natürlich schon vor langer Zeit entstanden, aber warum man sich so auf diese Möglichkeit einschießen muss, ist mir ein Rätsel. Es beinhaltet doch vor allem die Tendenz, dass man alles oder auch nichts damit erklären muss. Falls man ein Problem hat – Zeitreise. Man möchte aussteigen – Zeitreise. Es fällt einem nichts ein – Zeitreise.

Es könnte noch schlimmer kommen, man kommt gar nicht mehr raus. Was jetzt ja passiert ist, denn das Multiversum oder doch nur unser Universum hat eine neue Dimension (n+1). Ihr werdet doch nicht das Multiversum (Universum) jetzt neu konstruieren lassen?

Das führt natürlich zu der neuen Erscheinung Thez. Nun schön, die Idee einer (eigentlichen vielen) neuen Zwiebelschale halte ich für gut, im Prinzip. Das Problem stellt sich mir, ihr könnt ja die Superintelligenzen nicht einmal adäquat beschreiben, geschweige denn die Kosmokraten oder Chaotarchen.

Sätze, wie – wir verstehen sie nicht und sie verstehen uns nicht – werden auf Dauer ziemlich langweilig werden. Auf die Geschichte, Stellung, Beziehung oder Entstehung der Kosmokraten/Chaotarchen einzugehen, hätte es auch getan oder vielleicht auch die Idee mit der Abschaffung der Superintelligenzen.

Die Erscheinung neuer Intelligenzen auf der Erde, Kerouten, halte ich für absolut widersinnig. Wie viel soll die Erde noch aushalten oder hervorbringen? Im PERRY RHODAN-Universum hat man sich doch entschieden, eher näher zu den wissenschaftlichen Theorien zu stehen. Mars und Venus wurden ja auch ziemlich hinausgeschrieben.

Die Tiuphoren finde ich sehr gut. Endlich wieder mal stärker gezeichnete Charaktere. So würde ich mir auch die Terraner wieder mehr wünschen. Immer nur diese Wischiwaschi-Charaktere. Es wäre eine Idee, dass man die Terraner nicht immer als die Verlierer am Anfang eines Zyklus hinstellt, sondern als die Gestalter, und eigene Entwicklungen vorantreibt, aber nicht so was wie das Galaktikum oder jetzt dann vielleicht das Projekt von San, wo alle nur die Gutmenschen sind. Das ist auch im normalen Leben ja nicht so. Vielleicht würde das die Figur Perry wieder stärken, denn so wird die Serie statt zu PERRY RHODAN zu ATLANC, BOSTICH oder VETRIS-MOLAUD.

Das mit den Dunkelwelten war eine gute Idee, denn es dürfte wahrscheinlich auch wirklich so viele Dunkelplaneten wie »echte« geben.

Eine Idee, die mir auch gut gefallen würde, wäre wieder eine Roboter-/KI-Gesellschaft. Ich halte es für sehr viel wahrscheinlich, dass es mehr davon gibt als »biologisches« Leben.

Ich hoffe, dass es mit Bully eine interessante Weiterentwicklung geben wird, das mit dem chaotarchisch geprägten Zellaktivator halte ich auch für eine spannende Möglichkeit.

Ich könnte noch eine Menge Punkte aufführen. Andererseits bin ich mir sicher, dass es viele Leser gibt, die anderer Meinung sind und etwas anderes gut oder schlecht finden.

 

Dass die Chalicotherien intelligent waren – wer will das nach ihrem Verschwinden und zwanzig Millionen Jahre später widerlegen? Immerhin war auf der Erde auch danach noch einiges los.

Zu den »Gutmenschen« und dem Thema Galaktiker: Ich persönlich mag an PERRY RHODAN durchaus, dass die Serie utopische Züge hat und die »Menschheit« der Zukunft sich weiterentwickelt hat und eben nicht darüber nachgrübelt, mit wem sie wie warum Krieg führen könnte, sondern wie man das Erreichte noch verbessern kann. Aber hier mögen die Meinungen wie so oft auseinandergehen.

Ob wir Autoren in den letzten zweihundertfünfzig Bänden öfter Logikfehler machen und sich die Serie stilistisch dramatisch verschlechtert hat, lässt sich ohne konkrete Beispiele schwer debattieren. Wir lernen aus Kritik und freuen uns auch darüber. Meine allgemeine Bitte an euch: schickt sie uns konkret und nachvollziehbar mit entsprechenden Exempeln inklusive Bandnummern.

Zu guter Letzt die Informationen über das versprochene Bild.

 

 

Sehenswert

 

Robert Bogner

Liebe Michelle,

danke schön für so viel Lesefreude Woche für Woche – alle Schauplätze der Serie finde ich unheimlich spannend und interessant! Also macht weiter so, mit so viel Phantasie.

Meine Lieblingsfigur ist Atlan, darum gefielen mir vor allem die Romane mit ihm, den Ziellos-Brüdern und Lua Virtanen, wobei für mich »Der Pensor« von Marc A. Herren (Band 2831) der Höhepunkt dieser Reihe war.

Mein Einstieg ins PERRY RHODAN-Universum war die Bandnummer 1100 »Der Frostrubin«. Dieses Heft mit dem doppelseitigen Titelbild hat mir damals so gut gefallen, dass ich zum Science-Fiction-Fan wurde und es mir natürlich aufgehoben habe.

Vor ein paar Wochen hatte ich dann die (Schnaps-?) Idee, mir das Fernraumschiff SOL auf den linken Unterarm tätowieren zu lassen – von einer Frau übrigens, die sich farblich mal so richtig austoben konnte.

Das Ergebnis – finde ich – kann sich sehen lassen. Es ist ihr gut gelungen.

 

Eine SOL-Tätowierung. Ich finde, das setzt neue Fan-Maßstäbe. Da liebt jemand, was er liest. Anbei ein Foto von Robert Bogners Unterarm.

Euch eine schöne Zeit!
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Fauthen

Die Fauthen sind aus den Vögten der Ländereien von Thez entstanden, einige Zeit, nachdem die Ländereien sich erst zur Superintelligenz Thez sublimierten und nachdem die Superintelligenz sich zur Materiequelle gewandelt hatte.

Die Fauthen dienten den Ländereien, dienten Thez; dienten Thez in seiner Zeit als Superintelligenz; dienten Thez in seiner Zeit als Materiequelle ... und Thez gedachte ihrer noch, als er verblasste.

 

Inseln der Hiesigkeit

Es gibt etliche Inseln der Hiesigkeit in den Jenzeitigen Landen. Jenseits der Inseln ist nur noch der Schatten, das Echo des Breis: Das Universum hat sein Ende erreicht; Zeit und Raum existieren nicht mehr, alle Protonen sind zerfallen, alle Schwarzen Löcher sind verstrahlt ...

Die Inseln der Hiesigkeit existieren nur, weil Thez ihrer gedenkt, sie werden von einer transkosmokratischen Raumzeitmembran vom Brei abgeschirmt.

Jede Insel der Hiesigkeit besitzt eine Eigenzeit, wobei manche dieser Eigenzeiten koordiniert sind und im Chronoverbund der Jenzeitigen Lande stehen; mindestens eine dieser Inseln (der Tank Tabbas) ist »stillgestellt«, mindestens eine verläuft »chrono-diametral«.

 

Jenzeitige Lande

Die Jenzeitigen Lande sind eine Schöpfung von Thez, einem »verblichenen Kosmokraten«, entstanden aus einer Superintelligenz, die recht spät erwachte – lange nach der Handlungsgegenwart in der Milchstraße.

Als Kosmokraten und Chaotarchen fortzogen, blieb Thez verblasst und unzugänglich zurück. Er dachte sich in den Abendabgrund ein, schöpfte die Inseln der Hiesigkeit aus dem Brei und rettete sie hinüber in die Jenzeitigen Lande.

Den Zugang regelte er über die Synchronie, die er exklusiv für seine Belange erschuf: Hierzu verwendete er den chronomorphischen Korpus der Ersten Superintelligenz dieses Universums, die weder aus diesem Universum stammte noch hier verblieb.

 

Mnemo-Händler

Die Mnemo-Händler der Veste Tau handeln, wie der Name schon sagt, mit Erinnerungen, genauer: mit Gedächtnisinhalten.

 

Mnemo-Korsaren

Die Mnemo-Korsaren bilden die negative, gesetz- und regellose Entsprechung der Mnemo-Händler.

 

Taukom

Die Verkehrssprache in der Veste Tau.

 

Veste Tau

Die Veste Tau ist eine der Inseln der Hiesigkeit, die in den Jenzeitigen Landen existieren. Sie hat keine echte und feste Oberfläche; ihre äußersten Schichten bestehen aus einer Transzendenz-Zone, wo die Raumzeit wabert, künstlich aufrechterhalten von den Raumzeitspendern, um dann in den Brei überzugehen.

Die Veste ist grob tropfenförmig, also weitgehend sphärisch mit einem flacheren und einem spitzeren Ende.

Die Veste durchmisst 19.700 Kilometer, ist also größer als die Erde, aber nicht gigantisch; allerdings wird sie nicht wie ein Planet nur an der Oberfläche bewohnt, sondern komplett überall im Inneren. Etwa 70 Prozent der Veste werden von Maschinen beansprucht; der Rest sind Wohn- und Lebensraum.

In der Veste lebt etwa eine Billion Lebewesen aus mindestens hunderttausend Kulturen.
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Nos Gaimors Tonne

 

Das Gebilde, das später als »Nos Gaimors Tonne« bekannt wurde, ist eines der Mysterien der Milchstraße. Als Nos Gaimor es in den 3440er Jahren bei einer Expedition ins galaktische Zentrum im Raum treibend fand, war es bereits verlassen. Er vermutete darin eine Rettungsstation eines fremden, längst ausgestorbenen Volkes.

 

Fünf Jahre seines Lebens widmete er der Erforschung des tonnenartigen Gebildes, erlernte jedoch lediglich die Bedienung des technischen Inventars. Die Weitläufigkeit und Unübersichtlichkeit der Station erschwerten Nos Gaimors Arbeit zusätzlich. Schließlich beschränkte er sich darauf, sie zu benutzen, flog sie ins Ardinsystem und schwang sich mithilfe der Möglichkeiten der Tonne zum Schutzherren des Planeten Yoopsin auf. Er starb schließlich an Bord der beweglichen Raumstation während eines Duells um die Einsetzung als Erster Hetran der Milchstraße.

 

Nach Nos Gaimors Tod blieb die Tonne am »Sammelpunkt der Bewerber« zurück. Wann und von wem sie wieder ins Ardinsystem zurückgebracht wurde, ist nicht dokumentiert. Zunächst schwenkte sie wieder in einen Orbit um Yoopsin ein. Später wurde sie in eine Umlaufbahn um den siebten Planeten des Systems gebracht. Der Mangel an Mitteln im Ardinsystem und die gleichzeitige Weigerung, anderen Parteien Zugang zu gewähren, erschwerte die Erforschung der Tonne. Daher ist bis heute noch nicht viel mehr über dieses rätselhafte Raumfahrzeug bekannt, als schon Nos Gaimor herausgefunden hatte.

 

Im Inneren der Tonne herrschen teils unterschiedliche Schwerkraftvektoren. Viele große Sektionen von Räumlichkeiten lassen sich nur über einen oder zumindest wenige Zugänge erreichen. Nos Gaimor erschlossen sich dadurch immer wieder neue große Areale der Station, als er sich mit ihrem Aufbau und ihrer Funktionsweise vertraut machte.

 

Technische Daten:

Länge: ca. 3500 Meter

Durchmesser: ca. 700 Meter

Beschleunigungsvermögen: bis zu 80 km/sec²

Besatzung: Ursprünglich sicher mehrere Hundert Individuen, die entweder erheblich größer als Menschen oder Flugwesen gewesen sein müssen.

 

1. Haupttriebwerke

2. Manövertriebwerke

3. Hyperenergiewandler

4. Überlichtkomponente unklarer Funktion

5. Energiereaktor für den Antrieb

6. Schutzschirmanlagen

7. Hauptkraftwerke

8. Um 90 Grad gedrehter Vektorbereich – Schutzschirmanlagen

9. Hauptenergiespeicher

10. Sekundärreaktor

11. Vektorveränderte ehemalige Wohnbereiche

12. Überlicht-Feldprojektor, zurzeit außer Funktion

13. Komponenten der Lebenserhaltungssysteme

14. Prallfeldprojektoren

15. Hauptzentralesektor

16. Hauptpositronik
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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